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Jedem Volk der Erde glänzt 

einſt ſein Tag in der Geſchichte, 

wo es ſtrahlt im höchſten Lichte! 

und mit hohem Ruhm ſich kränzt, 
doch des Deutſchen Tag wird ſcheinen 
wenn der Zeiten Kreis ſich füllt. 


Friedrich Schiller 


BULGARIEN) 


von О. RUDLOFF 


Staatliche Entwicklung jeit dem 19. Jahrhundert. Mit dem Beitritt Südſlawiens zum 
Dreimächtepakt Ende März 1941 ſchien die ſtaatliche Entwicklung im Südoſten ziemlich abgeſchloſſen 
zu ſein. Das Land hätte die Grenzen, die es durch den Weltkrieg erhalten hatte, bei der Neugeſtaltung 
Europas feſtigen können, weil alle Nachbarn berechtigte Anſprüche des großen Zieles wegen hatten 
fallen laſſen. Bulgarien leiſtete einen beſonders ſchweren Verzicht. Die in drei Kriegen vergeblich 
umkämpften makedoniſchen Gebiete mußte es bei dem vom Schickſal mehr begünſtigten Nachbarn ſehen. 

Schon 1870 hatte die türkiſche Regierung den Bulgaren die kirchliche Selbſtändigkeit gewährt, 
um die politiſche noch verweigern zu können. Es wurde die Bulgariſche Exarchie gebildet, d. h. eine 
ſelbſtändige bulgariſche Kirchenverwaltung, die die Gebiete mit bulgariſcher Mehrheit umfaßte. Volks⸗ 
abſtimmungen, z. B. in den Landſchaften um Skopie (Usküb) und Ochrida, fielen trotz türkischer Ver 
waltung und griechischer Geiſtlichkeit zugunſten der Bulgaren aus (j. Karte). 1878 ſchien das Grop- 
bulgariſche Reich nach dem mit ruſſiſcher Hilfe geführten Freiheitskampf Wirklichkeit zu werden. Im 
Frieden von San Stefauo wurden die Grenzen ähnlich denen des Exarchats feſtgeſetzt. Auf Betreiben 
Englands 2) wurden beim Berliner Kongreß die Grenzen in Britanniens Sinne beſtimmt, das mit 
Bulgarien das gefürchtete Rußland am Mittelmeer fah. So eutſtanden das Fürſtentum Bulgarien 
zwiſchen Donau und Balkan mit der Landſchaft um Sofia und das autonome Oſtrumelien als türkiſche 
Provinz, das ſich 1885 mit dem Fürſtentum vereinigte. 1908 brachte den Bulgaren die völkerrechtliche 
Selbſtändigkeit und dem Fürſten die Zarenwürde. Beide wurden in Erinnerung an das Zweite Bul- 
gariſche Reich (1186—1398, Erſtes Reich 679—1018) in deſſen alter Hauptſtadt Tirnowo ausgerufen, 
in der heute die Große Nationalverſammlung zu tagen hat, wenn über Gebietsabtretungen und Ver- 
faſſungsänderungen zu beraten ift, um die Erinnerung an die beiden bulgariſchen Reiche wachzuhalten. 
Als wenige Jahre ſpäter die Vorverträge der Balkanſtaaten für die Aufteilung der Europäiſchen Türkei 
abgeſchloſſen wurden, erkannten Serbien und Griechenland Bulgariens Recht auf Makedonien an. 
Griechenland wollte nur Saloniki und Umgebung, damit diefe Stadt „außerhalb der Schußweite der 
bulgariſchen Kanonen ſtehe“. Nach dem unglücklichen zweiten Balkankrieg verlor Bulgarien Make⸗ 
donien, Thrakien, Kawalla und die Dobrudſcha. Auch der Weltkrieg erfüllte nicht die Hoffnungen. 
Statt ganz Makedonien, die Gegend um Niſch und Pirot, die Dobrudſcha und den Hafen Kawalla zu 
erwerben, mußte es in Neuilly noch 1913 Erkämpftes an die Nachbarn abtreten. Erſt die deutſche 
Erneuerung und die Siege des Reiches trugen dazu bei, daß wenigſtens Rumänien im Vertrage von 
Krajowa (7. Sept. 1940) die Süddobrudſcha zurückgab. 

Wie fih im einzelnen unſere Siege über Jugoſlawien und Griechenland für Bulgarien auswirken 
werden, läßt ſich heute noch nicht überſehen; jedoch unterſtehen bereits Teile Makedoniens бег bul- 
gariſchen Verwaltung mit dem Regierungsſitz Skopie 3). 


1) Der Aufſatz ſchließt fih іт Aufbau und Inhalt eng an einen ähnlichen an, der 1939 in der Zeitſchrift 
„Politiſche Erziehung“, Die Höhere Schule, H. 6 u. 8, erſchienen ift. 

2) Lord Salisbury: „Das Zulaſſen (Bulgariens) zum Agäiſchen Meer kann nicht ohne das Gefühl ſtarker 
Erbitterung von den Nachbarn angenommen werden. Wenn dagegen Bulgarien, ſtatt ſich bis zu Хада und zum 
Ochridaſee auszudehnen, im Süden bis auf das Balkangebirge beſchränkt wird und der andere Teil der ſüdlichen 
Provinz unter der Obhut des Sultans bleibt, wird dieſe Gefahr vermieden, wenn nicht vollkommen beſeitigt.“ 

з) Die bisherige jugoflawiſche Banſchaft Wardar mit der Hauptſtadt Skopie (ſerbiſch Skoplje) hatte 
36 700 qkm und 1,6 Mill. Einwohner. Griechiſch⸗Thrakien und Makedonien hatten verwaltungsmäßig 
43 200 qkm und 1,7 Mill. Einwohner. 
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Grenzen und Größe. Die Nordgrenze des Landes (111000 qkm) bildet heute und zumeiſt auch 
in der Vergangenheit die Donau, die vom Eiſernen Tor bis Siliſtria 700—2200 m breit iſt und 4 m 
Tiefe kaum überſteigt. In der Enge zwiſchen den Karpaten und dem Balkan, im Kaſan (türkiſch = 
Keſſel), dagegen wird ſie an einzelnen Stellen bis auf 150 ш zuſammengedrangt und ſoll Tiefen von 
50 und 70 m haben. Die Stromſchnellen des Eiſernen Tores, die ſich landſchaftlich mit der herben 
Schönheit des Kafan nicht mieſſen können, mußten im Altertum von den Römern mit einem Schleuſen⸗ 
kanal überwunden werden, an deſſen Stelle die Firma Luther in Braunſchweig vor faſt fünfzig Jahren 
einen 1700 m langen Umgehungskanal errichtet hat. Das bulgariſche Steilufer iſt der Siedlung und 
dem Verkehr günſtiger als das meiſt flache und ſumpfige, Überſchwemmungen ausgeſetzte rumänische 
Ufer. Dieſe Tatſache, der geringe Güteraustauſch zwiſchen Rumänien und Bulgarien, die Kuhle der 
gegenſeitigen Beziehungen (Dobrudſchafrage!) mögen zuſammengewirkt haben, daß zwiſchen Belgrad 
und ⁊ſchernawoda bisher keine Brücke über die Donau gebaut worden iſt. Die Südgrenze von 1919 gegen 
Griechenland, die Bulgarien bewußt vom Agäiſchen Meer (bulgariſch = Weißes Meer) fernhalt, lauft 
über die ſüdlichen Höhen der verkehrsfeindlichen, im Oſtteil tabakreichen Rodopen. Die Weſtgrenze 
von der Timokmündung bis zur Dreiländerecke am Doiranſee trennte die ſtammes und ſprach⸗ 
verwandten Makedonen von Bulgarien. Die Meeresgrenze mit der Bucht von Burgas und dem Hafen 
Warna, der durch die wiedergewonnene, getreidereiche Dobrudſcha jeinen Verkehr erheblich ſteigern 
dürfte, ſtellt zwiſchen der Donaumündung und dem Bosporus das beſte Küſtenſtück des Weſtufers 
des Schwarzen Meeres dar. 

Oberfläche. Das Beherrſchende im Landſchaftsbild in Bulgarien ſind die Gebirge. Trotz des 
Donautafellandes und trotz des Maritzabeckens gibt es kaum eine Gegend im Lande, in der man nicht 
Gebirge ſieht oder etwa das Gefühl der unbegrenzten Ebene hat wie in anderen Teilen Europas. Der 
Balkan bat der Halbinſel den Namen gegeben, weil man noch Anfang des vorigen Jahrhunderts ein 
Gebirge vom Schwarzen bis zum Adriatiſchen Meer vermutete. Der ſchmale, wenig mehr als 30 km 
breite, mehrere gleichlaufende Ketten bildende Gebirgszug, den die Bulgaren das Alte Gebirge (Bal⸗ 
kan — türkiſch — Gebirge) nennen, bat von der Küſte bis zum Kajan etwa 600 km Länge. Er iſt alſo 
viermal ſo lang wie das Erzgebirge. Seine Höhen erheben ſich ſelten zu ſteilen, zackigen Klippen und 
Spitzen. Keine eiszeitlichen Gletſcherſpuren ſind auf ſeinen mittelgebirgshaften Abhängen und Bergen 
nachgewieſen. Keine Schneefelder überdauern den Sommer wie im Rila- oder Piringebirge Alpine 
Eindrücke ſind ſelten, am eheſten noch in der Umgebung des höchſten Balkanberges im Mittelbalkan, 
am Jumruktſchal (2373 m) und in den tief eingeſchnittenen Südtälern. Im Weſtbalkan hat die höchſte 
Erhebung Midſchur 2116 m. Berühmt ſind die elbſandſteinhaften Felſen von Belogradſchik. Im 
офа ан. finden fich niedrigere Höhen, nur teilweiſe werden 1500 m überſchritten. Am Schwarzen 
Meer endet das Gebirge im Kap Emine, das erdgeſchichtlich geſehen das Ende des alpinen Faltenzuges 
darſtellt; weder Krim-Kaukaſus noch die nordkleinaſiatiſchen Ketten bilden eine Fortſetzung, wie 
Eduard Süß es noch annahm. 

Fuß und Kamm der Gebirge jind in der Regel kahl, dazwiſchen ſind weiter ab von den Siedlungen 
prächtige Hochwälder mit Eichen, Buchen und Nadelhölzern. Die Waldgrenze (etwa 2000 m im Rila- 
gebirge, Knieholz 2550 m, Wacholder 2700 my ift oft künſtlich von Wanderhirten und Bauern herab- 
gedrückt worden, weil ſie Weideland für das Vieh benötigten. Wenn die Statiſtik etwa 28 vE der 
Staatsfläche als Wald bezeichnet, ſo darf man ſich darunter nicht überall den gepflegten mitteleuropäi- 
ſchen Wald vorſtellen, ſondern auch Buſchwerk, das wir kaum Wald nennen würden. In der Haupt- 
ſache iſt Waldverwüſtung daran ſchuld, obwohl Waldſchutzgeſetze beſtehen. Unter Umftänden wird 
das Mitführen einer Axt mit Gefängnis beſtraft. Jedes Jahr findet die „Woche des Waldes" 
ſtatt, um durch Vorträge in Schule und Offentlichkeit die Liebe zum Wald zu ſtärken. Verſchiedene 
Gründe laſſen ſich für den Zuſtand des Waldes anführen. 

1. Nach altem türkiſchen Recht war der Wald jedermann zugänglich, ſo daß er ausgeraubt wurde. 
Die alte Gewohnheit wird nur allmählich aufgegeben, weil ſie mit perſönlichen Nachteilen verbunden iſt. 

2. Der Wald iſt nur zu einem Viertel in Staatsbeſitz, im übrigen Gemeindeeigentum (55 052) 
oder Privatbeſitz (faſt 20 vH) mit ſtaatlicher Pflege und Verwaltung. Trotzdem benutzen die Anwohner 
ohne Erlaubnis den Wald als Rodungsland, als Viehweide für die Schweine, Ziegen (Kahlfraß), 
Rinder und Schafe, für Brenn- und Nutzholz, auch zur Herſtellung von Holzkohle, ſo daß eine geregelte 
Wiederaufforſtung nur in den Stautzforften mit Hilfe des Arbeitsdienſtes vorgenommen werden 
kann oder wenigſtens nicht geſtört wird. 


3. Weite Waldſtrecken an den Straßen find zur türkiſchen Zeit abgebrannt worden, um die Straßen 
vor Räubern zu ſchützen. 
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ERLÄUTERUNGEN ZUR KARTE: 

Exarchat: Durch Erlaß der türkiſchen Regierung wurde eine unabhängige bulgariſche Kirche, die 
Bulgariſche Exarchie, geſchaffen. Die Grenzen wurden von den Türken feſtgeſetzt, weil der griechiſche 
Patriarch und die Bulgaren ſich nicht einigen konnten. 

San Stefano: Friede zwiſchen Rußland und der Türkei (7. Ruſſiſch⸗türkiſcher Krieg); Schaffung 
eines bulgariſchen Königreiches. Infolge der Kriegsdrohung Englands kam es wegen der Schwäche Ruß⸗ 
lands zu den Ergebniſſen des Berliner Kongreſſes. 

Londoner Friede und Friede von Bukareſt: Nach dem 1. Balkankrieg verzichtete die Türkei auf die 
Gebiete weſtlich der eingezeichneten Linie zugunſten der verbündeten Serben, Griechen und Bulgaren. 

Infolge der Streitigkeiten unter den Verbündeten kam es zum 2. Balkankrieg, dem Kampf der Serben, 
Griechen, Türken und Rumänen gegen die Bulgaren. Ergebnis: Friede von Bukareſt und Konſtantinopel. 


4. Das Wegſchwemmen der Krume und gelegentliche Verkarſtung erſchweren das Wiederaufforſten. 

Südlich des Baltan, der nicht durchweg einen Steilabfall hat, wie man oft leſen kann, läuft in 
gleicher Richtung das Mittelgebirge mit annähernd Schneekoppenhöhe (Bogdan 1578 m). Zwiſchen 
beiden liegt das Roſental mit dem Oberlauf der Tundſcha (416 km 4), Saale 427 km). In dieſem Tal- 
becken gedeiht auf einer Fläche von 60 bis 70 qkm, beſonders um Karlowo, weniger um Kaſanlik, 
die Roje, deren Ol zu den bekannteſten Erzeugniſſen Bulgariens gehört, obwohl die Roſenölgewinnung 
im Wirtſchaftsleben des Landes nur eine beſcheidene Rolle ſpielt. 

Jenſeits des Mittelgebirges dehnt ſich das Maritzatiefland, die Thrakiſche Ebene oder Mittel⸗ 
bulgarien aus. Das Gebiet iſt eine Einwalmung der Erdkruſte, eine Großmulde im Sinne Pencks. 
Bei der geringen Meereshöhe (Plowdiw — Philippopel 160 m) und der leichten Zugänglichkeit von 
Oſt und Südoſt iſt es in Wirtſchaft und Kultur (Reis, Baumwolle) am ſtärkſten in Bulgarien von den 
Türken beeinflußt worden und am längſten in ihrem Beſitz geblieben (etwa 1363 bis 1878—85), 
andererſeits auch immer Durchgangsland friedlicher und kriegeriſcher Art geweſen (Kreuzzüge, Orient⸗ 
bahn). Vom nahen Agäiſchen Meer trennt Mittelbulgarien das Rodopengebirge zwiſchen Meſta 


ау Die Länge der bulgariſchen Flüſſe iſt nach einem bulgariſchen Erdkunde⸗Lehrbuch angegeben worden. 
Die Wortbildung Rodopen entſpricht dem bulgariſchen Sprachgebrauch (vgl. im Deutſchen Alpen, Apenninen, 
Pyrenäen, Karpaten, Sudeten u. a.). 
26 * 
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(Meſta 246 km, Mulde 252 km) und Maritza (Main). An Ausdehnung entſprechen die Rodopen dem 
Schwarzwald, Wasgenwald und der Oberrheiniſchen Tiefebene zuſammen. Die höchſten Erhebungen 
überfteigen 2000 m. Die Oſtrodopen find niedriger und volkreicher (Tabak!) als die Mittel- und Weft- 
rodopen. Dieſe wie das benachbarte Rilagebirge und das Piringebirge zwiſchen Meſta und Struma 
(392 km, Spree 398 km) ſind nur in den Tälern bewohnt und beherbergen in dichten Wäldern noch 
Raubwild (Wölfe, Wildkatzen, auch Bären). 

Hochgebirgscharakter zeigen die Rodopen im allgemeinen genau ſo wenig wie der Balkan. Nur 
Rila und Pirin erinnern an die Alpen, ſie weiſen die höchſten Erhebungen der Halbinſel auf. Der 
Muſala im Oſtteil des Rilagebirges, dem Quellgebiet der Mariga und des Ifker (401 km, Spree 398 Кт), 
ift mit 2924 m höher als der Olymp (2918 m) und höher als die höchſte Erhebung des Pirin, Eltepe, 
die nach trigonometriſchen Meſſungen der letzten Jahre 2915 m hoch iſt. Das Piringebirge gehörte 
bisher zu den unbekannteſten Teilen Europas, weil es bis 1913 türkiſch war. Die Unterſuchungen von 
Prof. Louis haben geradezu überraſchende Ergebniſſe gehabt. Der Hauptgipfel Eltepe war um 235 m 
höher als nach den Erkundungen des Militärgeographiſchen Inſtitutes in Wien 5), und im Süden 
hat fich gar ein Unterſchied von über 900 m ergeben. Im Lande ſelbſt aber waren die Gebirge nicht 
unzugänglich. Die zahlreichen Seen (140—50) in einer Höhe von 2100 m bis 2780 m (Eisſee, Rilageb.), 
die der Vergletſcherung des Gebirges zur Eiszeit ihre Entſtehung verdanken, der faſt unberührte Hoch⸗ 
wald, der herrliche Blick von den Höhen und geringe bergſteigeriſche Schwierigkeiten machen Wande⸗ 
rungen in dem dünnbeſiedelten, kaum erſchloſſenen Gebirgen zu einem Genuß, wie man ihn ſelten in 
Mitteleuropa haben kann. Die zunehmende Zahl der Hütten der bulgariſchen Wandervereine und 
Autolinien, die von Jahr zu Jahr häufiger und regelmäßiger fahren, erleichtern zu allen Zeiten, auch 
im Winter für das Schneeſchuhlaufen, den Beſuch der Gebirge, am meiſten bei der Witoſcha (2286 m) 
in Hochbulgarien, wo die Straßenbahn den Wanderer aus der Großſtadt Sofia bis zum Fuße des Ge⸗ 
birges bringt. Sommerhäuſer von der einfachſten Bretterhütte bis zum neuzeitlichen Landhaus werden 
in größerer Zahl von wohlhabenden Kreiſen gebaut. Gaſthöfe, die in Sofia und in größeren Orten, 
wie Philippopel (= Plowdiw), Warna oder Burgas ſich mil unſeren meſſen können, erleichtern das 
Reifen. Man darf aber heute noch nicht im Lande das erwarten, auch nicht in Warna oder Tſchamkoria, 
was wir in einem guten deutſchen Seebad oder einer Sommerfriſche von Ruf gewöhnt ſind. Auch die 
zahlreichen feit Römerzeiten benutzten heilkräftigen Quellen e), die im Schrifttum gern mit bekannten 
mitteleuropäiſchen Bädern verglichen werden und in ihrer Wirkung dieſen durchaus entſprechen, bieten 
im heißen Sommer dem an das Klima nicht gewöhnten Deutſchen kaum Erholung. Ebenſo die Umſtel⸗ 
lung auf andere Koſt und Getränke oder anderen Brauch des Alltags (Aborte türkiſcher Art) gelingt 
nicht jedem. Dieſe Dinge müſſen beachtet und berückſichtigt werden, ſonſt entſtehen falſche Urteile 
über das Land, das in allen Kreiſen uns gewogen iſt. 

Klima. Der Deutſche, der einige Jahre im Lande verbracht hat, nimmt die Erinnerung an ebenſo 
kalte Winter wie in der Heimat mit, und an heiße regenarme Sommer. Tatſächlich iſt Nordbulgarien 
genau fo kalt oder kälter wie mitteldeutſche oder oſtdeutſche Gebiete. Das Deli Orman zwiſchen Donau 
und Rasgrad hat im Januar einen Durchſchnitt von etwa —4 С, ganz Nordbulgarien, ausgenommen 
die Umgebung von Warna hat Werte unter 0° С, Ruſtſchuk (bulg. Ruffe) z. B. —1,7 С. Sofia, in der 
Meereshöhe von München, hat einen Durchſchnitt von — 2,5 im kälteſten Monat. Selbſt in der Ma- 
ritzaebene hat Paſardſchik noch — 0,59 und erft Plowdiw hat +0,9. Die Einflüſſe des Mittelmeers, 
das an der Maritzamündung Januardurchſchnitte von +4 bis --5° zeitigt, find alfo nur ſchwach bemerf- 
bar. Die Sommerhitze dagegen iſt in allen Gebieten, abgeſehen von den Bergen, zahlenmäßig faſt 
gleich. Sofia hat im Juli und Auguft јаје 21°, Plowdiw etwa 3° mehr. Nordbulgarien hat Durchſchnitts⸗ 
werte, die zwiſchen beiden liegen, wobei die Donauorte beſonders heiß ſind: Widin und Siliſtria er⸗ 
reichen Durchſchnitte zwiſchen 23 und 24°. Nur die Фиће am Schwarzen Meer weiſt Einflüſſe der nahen 
See auf. Die Niederſchläge find ſehr ungleich. Beſonders regenarm (unter 500 mm) iſt das Maritzatal 
zwiſchen Paſardſchik und Plowdiw; ohne die Zuflüſſe der Rodopen würde die Verdunſtung uſw. die 
Zufuhr überſteigen. Ahnlich niederſchlagsarm find nur das untere Strumatal, ein Streifen am Schwar⸗ 
zen Meer mit einem Ausläufer zur Tundſcha und Strecken zwiſchen Swiſchtow und Ruſtſchuk. Viel 
Nie derſchläge haben die Gebirge: Rila, Rodopen, Hoher Balkan und ſelbſt die Strandſchahöhen. All 
das bewirkt — ſeltenere ſommerliche Niederſchläge, größere Hitze und kürzerer Winter —, daß nur in 
Südbulgarien Baumwoll und Reisanbau möglich ſind. Ausgeſprochene Mittelmeerpflanzen, wie 
Olbäume, gedeihen wegen des ſtrengen von Rußland beeinflußten Winters nicht. 

Bevölkerung. Den Deutſchen aus dem Inneren des Reiches feſſelt in Bulgarien das Neben- 

5) Val. das Blatt Djumaja des K. K. Militärgeogr. Juſtitutes 1.200000. 

e) Nach Prof. Kaßner (Berlin) kommt in Bulgarien eine Thermal- oder Mineralquelle auf 31 qkm. 
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einander der Nationalitäten. Die Vielgeſtaltigkeit der Bevölkerung und die Verſchiedenheit der Be⸗ 
kenntniſſe iſt als Erbe des Türkiſchen Reiches großenteils noch geblieben, auch wenn der Türke poli⸗ 
tiſch nichts mehr zu jagen hat. Trotzdem ift bei 86,8 0% Bulgaren (1934), einſchließlich 240000 Flücht⸗ 
linge aus dem türkiſchen Thrakien, aus Makedonien und Kleinaſien, der Staat volklich ſo in ſich gefeſtigt, 
wie kein anderer flawiſcher. An zweiter Stelle ſtehen die Türken mit 10,2 vH. Es folgen Zigeuner 
mit 1,3 vc, Griechen, Spaniolen, Armenier, Aromunen (alle unter 1 09) und kleinſte Volksſplitter 
aus dem Oſten. Die Zahl der Deutſchen dürfte einige Tauſend betragen, die Angaben darüber ſind 
etwas ſchwankend. Ebenſo vielfältig ſind die Bekenntniſſe und Religionen: Bulgariſch⸗Orthodoxe, 
armeniſche Gregorianer, Katholiken, Proteſtanten, Juden, Mohammedaner (Türken, Zigeuner; Po- 
maken == bulg. Mohammedaner etwa 1,9 vý der Bevölkerung). 

Das Minarett ſteht neben dem Glockenturm, der erſt nach der Befreiung errichtet werden konnte, 
weil das türkiſche Geſetz Glockenläuten verbot. Man behalf ſich mit Brettern, gegen die Hammer⸗ 
ſchläge geführt wurden. Sie werden heute als nationales Heiligtum und Mahnung für die Zukunft 
bewahrt. Alles Iſlamiſche aber wird im Stadtbild zurückgedrängt, fällt der Begradigung des orienta⸗ 
liſchen Straßengewinkels zum Opfer, wird von der Moſcheeverwaltung aufgegeben oder verfällt, weil 
die Mittel fehlen oder die Gläubigen in die Türkei abgewandert ſind. Denn der Türke iſt ſtolz und lebt 
ungern unter fremder Herrſchaft. Türkiſche Bäder und Raſthäuſer werden abgebrochen, weil Platz 
für neuzeitliche Bauten gebraucht wird. Die Alexander⸗Newſki⸗Kathedrale ſteht in Sofia als Wahr- 
zeichen des Sieges der chriſtlichen Slawen über den türkiſchen Halbmond. Bezeichnenderweiſe iſt 
eine große Moſchee in Sofia Ausſtellungshalle des Bulgariſchen Landesmuſeums geworden, wie 
ſeit einigen Jahren die Hagia Sofia in Konſtantinopel. Nur in der Kleidung der bäuerlichen Bevolke⸗ 
rung, abgeſehen von der Frauentracht, deuten weite Hoſen und breite Bauchbinden darauf hin, daß 
die Bevölkerung in früherer Zeit ſich wenigſtens äußerlich dem türkiſchen Herrenvolk angeglichen hatte. 
Das farbenprächtige, landſchaftlich ſehr verſchiedene Frauenkleid weicht heute bereits ſtark gemein⸗ 
europäiſchen Zuſchnitten. In der Art iſt die Frauentracht ſeit alten Zeiten ſehr beſtändig geweſen. 
Bulgariſche Kenner wollen die makedoniſche Frauenkleidung in Schnitt und Muſter auf byzantiniſche 
zurückführen. In der Stadt iſt die überkommene Tracht durchweg europäiſcher Mode gewichen, wie 
überhaupt der Bulgare, der jahrhundertelang Bauer war, verhältnismäßig raſch und gern verſtädtert. 
Im Schrifttum wird oft das Mißtrauen der Bulgaren gegenüber Fremden hervorgehoben. Bei den 
Älteren mag das mehr zutreffen als bei den Jüngeren. Im ganzen genommen iſt der Bulgare arbeitſam, 
ſparſam, vorwärtsſtrebend, ehrlich, gaſtfreundlich, ein guter Kaufmann, doch nicht ſo verſchmitzt wie 
Armenier oder Griechen, und ſtolz auf fein Volk und Vaterland. Er kann keinesfalls als Levantiner 
gelten. 

Zum Зат übergetretene oder dazu gezwungene Bulgaren find die Pomaken, die hauptſächlich 
in den Rodopen haufen. Sie find wenig freundlich eingeftellt gegen ihre chriſtlichen Landsleute und 
gegen Fremde. Im Unterſchied zu den ſtrebſamen chriftlichen Bulgaren hängen ſie am Althergebrachten. 
Ihre Siedlungen machen einen zurückgebliebenen, wenig gepflegten Eindruck. 

Der Türke zeigt, wie einmal geſagt worden ift, unter fremder Herrſchaft feine guten Seiten. 
Er iſt langſamer und bedächtiger als der lebhafte Slawe, wirkt vornehm durch ſein gemeſſenes, ge⸗ 
laſſenes, zurückhaltendes Benehmen, das oft Unkenntnis verbirgt, hängt mehr am ат als fein 
Landsmann in der neuen Türkei, iſt ſtets freundlich und entgegenkommend, namentlich dann, wenn 
er nicht auf die Abwehr ftößt, die dem fremdraſſigen und andersgläubigen ehemaligen Herrn von dem 
Einheimiſchen entgegengebracht wird. Die Türken ſitzen am zahlreichſten in Südbulgarien, beſonders 
in den Tabakgebieten der оборен, im Deli Orman — früher Grenzſchutz gegen die Ruffen — im 
Nordoſten bis hin nach Schumen, dem alten Mittelpunkt der Türken in Nordbulgarien, das die ſchönſte 
Moſchee im ganzen Lande hat und heute noch gegen 20 vH türkiſche Einwohner, die um 1880 in der 
Stadt und auf dem Lande faſt noch die Hälfte ausmachten. Die Griechen lebten ſeit alten Zeiten an 
der Küſte des Schwarzen Meers und in den benachbarten Landſtrichen. Sie trieben Schiffahrt und 
Handel und hatten vor der Schaffung der Bulgariſchen Exarchie Kirche und Schule in der Hand, die 
fie rückſichtslos ausnutzten, um — ohne Erfolg — die Bulgaren für ihre Art zu gewinnen. Der gegen⸗ 
ſeitige Haß, den dieſes Unterfangen zur Folge hatte, iſt heute noch zu ſpüren. Als Volksgruppe ſind ſie 
völlig bedeutungslos geworden. Die Mehrzahl ift in die Heimat abgewandert, die nach dem Weltkrieg 
an die zwei Millionen Flüchtlinge aus Kleinaſien und Thrakien aufnehmen und unterbringen 
mußte. 

Ein merkwürdiges Völkchen ſind die Aromunen (Walachen, Kutzowalachen, Karakatſchani), die 
eine romaniſche Sprache ſprechen. Sie ſind wahrſcheinlich die letzten Überbleibjel der im Altertum 
romaniſierten Bevölkerung, die ўі) vor den vordringenden Slawen in die Berge gerettet hatten (wie 


206 O. Rudloff: Bulgarien 


ſpäter die Bulgaren vor den Türken), als Viehzüchter auf den Hochweiden lebten und aus Futter⸗ 
gründen weite Züge unternehmen mußten. Der Ortsname Walachiſch⸗Meſeritz im Protektorat am 
Weſtfuß der Karpaten erinnert in Mitteleuropa au fie. Die heutigen Rumänen werden als Zweig 
derſelben Gruppe angeſehen; denn die Anſchauung, daß die Rumänen ſeit Römerzeiten ununter⸗ 
brochen in ihren Sitzen geblieben ſeien, ſcheint aus ſprachlichen Gründen, die Überlieferungen ſtützen, 
nicht ganz richtig zu ſein. Wahrſcheinlich ſind ſie erſt im Mittelalter aus der Bergwelt der Halbinſel 
wieder in die Ebenen nördlich der Donau vorgedrungen. Andere Aromunen find in fremdem Volfs- 
tum aufgegangen, ſo in Iſtrien und in Theſſalien, das früher Große Walachei genannt wurde. Die 
ſeßhaft gewordenen Aromunen ſuchen als Händler und Handwerker ihr Brot. Die Zigeuner nomadi⸗ 
ſieren im Unterſchied zu anderen Ländern nur wenig. Man findet ſie überall als Schuhputzer und 
Laſtträger. Die Armenier ſitzen mindeſtens ſeit byzantiniſcher Zeit im Lande. Sie ſind gewiegte 
Kaufleute, die früher mit den Griechen und Raguſanern den Handel zwiſchen Weſt und Oſt in den 
Händen hatten. Die verſchiedenen Gruppen vermiſchen ſich bemerkenswerterweiſe — abgeſehen von 
Bulgaren und Griechen — kaum. Staatsrechtlich unterſcheidet man in Bulgarien Staatsangehörig⸗ 
keit und völkiſche Zugehörigkeit. In ſeinen Papieren iſt jeder bulgariſcher Staatsangehöriger, aber 
auch noch bulgariſcher, türkiſcher oder armeniſcher Nationalität. Auch der Ausländer muß dieſe Fragen 
beantworten, z. B. ſich als griechiſchen Staatsangehörigen, aber jüdiſcher Abſtammung bezeichnen. 
Ehen zwiſchen Mohammedanern und anderen find nach dem orthodoxen Kirchenrecht, das in Bul- 
garien gilt, verboten. Ebenſo ſind ſeit langem Geiſteskrankheit, Epilepſie und ſeit 1895 auch Geiſtes⸗ 
ſchwäche und Syphilis ehehindernd, freilich ohne daß ein Geſundheitszeugnis vorgelegt zu werden 
brauchte. 

Wirtſchaft. Allgemein bekannt iſt, daß das Land vorwiegend von der Landwirtſchaft lebt und 
daß etwa 80 05 der Bevölkerung landwirtſchaftlich tätig find. Es ift ein Land ausgeſprochen bäuer⸗ 
lichen Betriebs, wo der Bauer mit den mithelfenden Familienangehörigen alles beſorgt. Landarbeiter 
werden kaum beſchäftigt, höchſtens im Reisbau und auf einigen wenigen Gütern. Güter über 30 ha 
machen 0,62 0$ der Zahl der Betriebe und 5,25 vH der Fläche aus. Vorbild für den Fortſchritt find 
daher weniger die großbäuerlichen Wirtſchaften als die in Verbindung mit Muſtergütern und Geſtüten 
blühenden landwirtſchaftlichen Schulen. Die Maſchinenanwendung 7) wird durch den Kleinbeſitz 
nicht gerade gefördert. Aber das glänzend entwickelte Genoſſenſchaftsweſen überbrückt dabei viel 
Hemmniſſe und gewährt dem Bauern Förderung und Kredit. Wenn die durch Erbteilung bedingte 
Zerſplitterung einmal überwunden werden kann und der Übergang zum ſtärkeren Anbau von Induſtrie⸗ 
und Olpflanzen vollzogen iſt, wird es dem Bauern wirtſchaftlich beſſer gehen. Dieſe genannten 
Gewächſe, wie Roſen, Tabak, Baumwolle, Olpflanzen und Wein, ſpielen in unſerer Vorſtellung eine 
Hauptrolle. Aber noch 1930 machten Roſen, Tabak, Wein und Mais von der Landesfläche nur 0,9 0$ 
aus, von der Pflanzenanbaufläche allerdings weſentlich mehr 8). 

Weitere Eigentümlichkeiten der landwirtſchaftlichen Betriebe gegenüber unſeren mitteleuropäiſchen 
zeigt auch die Viehhaltung. Das Schwein tritt heute noch als Folge des Einfluſſes des Slam zurück. 
Die Büffel ſind ſchon zur byzantiniſchen Zeit nachweisbar, denn im 9. Jahrhundert werden einmal 
Gefangene gegen Büffel ausgetauſcht. Sie werden gern als Zugtier verwendet. Ihre Butter iſt im 
heißen Sommer der Hausfrau willkommen. Die Pferde kommen im allgemeinen, wohl als Folge der 
Wartung und Fütterung, an пијете Zuchten nicht heran. Eſel und Maultiere ſchwanken in den ein- 
zelnen Kreiſen erheblich an Zahl 9). Federvieh aller Art läuft im Dorfe frei herum und erleichtert 
im Sommer das Wirtſchaften, ebenſo die billigen Eier. Sie werden in ſteigender Zahl ausgeführt, 
nachdem man der Zucht der Hühner zwecks Steigerung des Eiergewichts mehr Aufmerkſamkeit ge⸗ 
widmet hat. Zeitweiſe ſteht die Eierausfuhr dem Werte nach an zweiter Stelle nach dem Tabak. So 
fließt aus der Landwirtſchaft der größte Teil des Volkseinkommens. Ihr Anteil hat in den letzten 
fünfzehn Jahren bisweilen zwei Drittel des Geſamteinkommens betragen. 1938 bezog allein das 
Deutſche Reich Erzeugniſſe im Werte von 95,7 Mill. RM. 

Am wichtigſten für die Ausfuhr iſt der Tabak. Das Juland verbraucht etwa 5 Mill. kg, der Reſt 
von 35 Mill. kg geht nach Mittel- und Nordeuropa. Obwohl der Tabak noch nicht 1 vH der Pflanzen- 


7) 60 09 Hakenpflüge, 25 vH Stahlpflüge. 

в) Pflanzenanbaufläche 1930: Getreide 66 vH, davon Weizen 29,5 vH, Mais 16,6 vH, Gerſte 6,8 59, 
Roggen 6,5 09, Reis 0,17 09; Futterpflanzen 13,4 09; Brache 9,7 09; Ol⸗ und Handelspflanzen 3,7 vH, davon 
Tabak 0,72 09, Wein 2,1 09; Hülſenfrüchte 2,0 09; Melonen, Obſt, Kartoffeln, Gemüſe, Roſen. Maulbeeren 
> Шве — Bodennutzung 1930: Wald 27,9 09, Odland und Weideland 31,7 vH, Brache 3,9 vH, Feld 36,0 vH, 
Reis 0,9 v9. 

2) Je Quadratkilometer: Schafe 84,7 Stück, Rinder 17,6 Stück, Ziegen 12,2 Stück, Schweine 9,7 Stück, 
Pferde 4,7 Stück, Büffel 4,3 Stück, Eſel, Maultiere 2,6 Stück. 
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anbaufläche ausmacht, lebt ein Siebentel der landwirtſchaftlich tätigen Bevölkerung von ſeinem Anbau. 
Er kommt im Gebirge (Oſtrodopen) und in der Ebene fort. Er bevorzugt lockere, ſandige, humusarme 
(Humus bewirkt Entartung: große Blätter auf Koſten der Güte!) Lehmböden, beſonders den Ver⸗ 
witterungsboden des Granits, während die Roſe den ſandig⸗ſteinigen Verwitterungslehm des Gneiſes 
braucht. Der Tabak gedeiht am beſten ohne Fruchtwechſel, ſonſt leidet das Aroma. Weil der Sommer 
niederſchlagsarm ift, wird er trotz etwas zu niedriger Durchſchnittswärme (21° bis 259) im Vergleich 
zu den feuchten Tropen gut. Seine Ausſaat erfolgt wegen der Froſtgefahr erſt im März. Bei der Ernte 
werden die Blätter nach und nach von unten nach oben nach Blattgruppen gepflückt, über der Straße 
und an den Häuſern oder in 2200 Trocknungsanlagen getrocknet und in Ballen auf Büffelwagen zur 
Bahn oder in die Fabrik geſchafft, in denen, namentlich in Plowdiw, Zigaretten mit deutſchen Maſchinen 
hergeſtellt werden. Von der geplanten Monopoliſierung der Herſtellung iſt man wieder abgerückt. 
Wenn die Felder abgeerntet ſind, werden ſie im Herbſt wie der Wein von den Schafen abgefreſſen. 

Die Moje wird im Roſental und im Mittelbalkan zu 99,5 09 bis zu 900 m Höhe angebaut, der 
Reſt in den Nordrodopen in der Gegend von Peſchtera. Die Anbaufläche ſchwankt zwiſchen 6000 ha 
und 7000 ha. Sie iſt ſeit 1917 (9000 ha) geringer geworden, weil Wein auf bisherigem Roſenland 
angepflanzt worden iſt. Von den 7000 Roſenſorten ſind nur ſieben in Bulgarien ſür die Olgewinnung 
geeignet, wobei zwei Arten, die Rosa Damascaena Miller und die Rosa alba, bevorzugt werden. Die 
Stöcke follen die befte Ernte zwiſchen dem dritten und zehnten Jahre geben. Die Roſe wird in Klein⸗ 
betrieben in der Nähe des Dorfes gezogen, weil ſie wie der Tabak viel Arbeit erfordert und in den Stun⸗ 
den vor 9 Uhr morgens gepflückt werden muß. Die Deſtillationen (8 Mill. Roſen etwa Ikg Oh gehören 
oft Genoſſenſchaften und ſind verhältnismäßig modern eingerichtet. Die Verfälſchung des Roſenöls 
erfolgt mit dem fog. Germaniumöl, deſſen Einfuhr mit Gefängnis beſtraft wird. 

Ein Geſchenk der Türkenzeit ift der Reis. Bald nach der Eroberung des Landes im 14. Jahrhundert 
ift er in dem dafür geeigneten Maritzatal angebaut worden. 96 vH des bulgariſchen Reiſes werden 
hier heute geerntet, nur 4 09 in Bulgariſch⸗ Makedonien. In den letzten Jahrzehnten der Türkenherr 
ſchaft find јаје 80 qkm damit beſät worden. Einige Jahre wurde der Anbau wegen der Malariagefahr 
verboten, um 1885 wieder erlaubt zu werden, doch wurde je nach Größe des benachbarten Ortes 
eine Mindeſtentfernung vorgeſchrieben. Wenn die Bewäſſerungspläue an der Maritza durchgeführt 
find, will man den Reisbau erheblich fördern. Von 1285 qkm zu bewäſſerndem Land ſollen 212 in 
beſtimmter Fruchtfolge mit Reis beſtellt werden. Der Anbau geſchieht in der allgemein üblichen 
Weiſe. 

Auch die Baumwolle kann in Südbulgarien noch mehr als bisher angebaut werden, da die Hitze 
und Trockenheit im Sommer und Herbſt ihr ſehr zuträglich find. Ihr Aubau wird von der Regierung 
gepflegt und gefördert, ſo durch hohe Zölle auf Kunſtſeide, die natürlich auch die eigene Seidengewin⸗— 
nung unterſtützen ſollen. Im Landſchaftsbild fällt die Baumwolle kaum auf, zumal fie auch garten- 
mäßig gezogen wird. Die Baumwolle Bulgariens hat etwa 2,5 em Faſerlänge. Sie gleicht amerika⸗ 
niſchen und ruſſiſchen Sorten „Upland“. Mit ägyptiſchen Sorten hat man weniger gute Erfahrungen 
gemacht. 

Induſtrie. Die Induſtrie iſt im Lande erſt im 19. Jahrhundert entſtanden, als in Sliwen 1834 
das сте Textilunternehmen gegründet wurde. Heute beſchäftigt dieſer Zweig rd. 18000 Arbeiter. 
Die Hauptſitze jind Sliwen und Gabrowo. Dem Werte der Erzeugung nach ſteht ſie an erſter Stelle. 
Es folgt die Industrie der Nahrungs- und Genußmittel, vor allem alſo Mühlen und Zuckerfabriken 
für die Verarbeitung der Rüben, ferner Unternehmen der Pflanzenölverarbeitung (Sonnenblumenöl, 
Leinöl uſw.) und Konſerveninduſtrie (Tomatenkonſerven, auch für die Ausfuhr). Etwa 4000—5000 Ar⸗ 
beiter werden in dieſer Gruppe beſchäftigt. An dritter Stelle ſteht der Arbeiterzahl nach die keramiſche,, 
Glas- und Kalkinduſtrie und an vierter die Metallwarenerzeugung. Rechnet man Maſchinen⸗ und 
Apparatebau hinzu, ſo würde dieſer Erwerbszweig an dritter Stelle einzuſetzen ſein und etwa 4000 Leute 
ernähren. Mit Lokomotiven, Eiſenbahnwagen, Autos, Schiffen und Maſchinen iſt Bulgarien auf das 
Ausland angewieſen. Deutſche Erzeugniſſe nehmen dabei, ebenſo bei elektriſchen Bedarfsgegenſtänden, 
einen bevorzugten Platz ein. Der Flugzeugbau wird ſeit 1937 im Lande aufgenommen. Die Tabak⸗ 
verarbeitung ſteht der Beſchäftigtenzahl nach an fünfter Stelle, dem Werte ihres Inlandsverbrauchs 
nach an dritter. Im ganzen betrug der Umſatz der bulgariſchen Induſtrie 1935 im eigenen Lande un 
200 Mill. RWM, die Zahl der Beſchäftigten rd. 45000. Der Induſtrieanteil am Volkseinkommen 
ſchwankte zwiſchen 5 und 8 оў. So ſehr eine gewiſſe Ausweitung der Induſtrie volkswirtſchaftlich und 
bevölkerungspolitiſch noch wünſchenswert ſein mag, um die zum Teil zu dicht bevölkerten landwirt⸗ 
ſchaftlichen Gebiete zu entlaſten, ſo ſehr verzichtet man bewußt auf eine übermäßige Induſtrieförderung, 
es ſei denn, daß ſie der Weiterverarbeitung landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe zugute kommt. Erſtrebens⸗ 
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werter erſcheint die Hebung des Handwerks, da ſeine Arbeitsweiſe manche zeitgemäße Anderung und 
Verbeſſerung verträgt, ſelbſt wenn etwas Romantik dabei verſchwinden ſollte. 

Schwierigkeiten macht bei allem, namentlich auch bei der Ausfuhrförderung, die Kapitalbeſchaffung. 
Sie iſt vorläufig nur durch Heranziehung fremder Gelder zu löſen. Die Schweiz iſt beſonders ſtark ver⸗ 
treten. Der deutſche Einfluß iſt durch die Verflechtung der Ein- und Ausfuhr und durch die Kredit⸗ 
bank bedeutender als es nach der Statiſtik der fremden Kapitalien in den Aktiengeſellſchaften ſcheinen 
mag. 

Bodenſchätze. Das Land iſt nicht arm an Bodenſchätzen. Schon in vorrömiſcher Zeit iſt Berg⸗ 
bau getrieben worden. Die Römer haben ihn fortgeführt und im Mittelalter ſcheinen ſächſiſche Berg⸗ 
leute aus der Zips ihn belebt zu haben. Heute leidet er — abgeſehen von der noch nicht völlig durch- 
geführten Erforſchung der Lagerſtätten — an Kapitalmangel und Beförderungsmöglichkeiten. Eiſen, 
Kupfer, Blei, Zink, Mangan ſind im Weſtbalkan, in den mittleren Rodopen, an der Bucht von Burgas 
Eiſenerze in Sandform und anderwärts nachgewieſen. Anthrazit und Braunkohle finden ſich im 
weiteren Umkreis von Sofia. In Pernik, ſüdlich von Sofia, gewinnt man 90 vH der bulgarijchen 
Braunkohle; das Vorkommen ſoll über eine Milliarde Tonnen betragen. Steinkohle liegt im Balkan 
zwiſchen Gabrowo und Sliwen. Hauptabnehmer für die Erze waren bisher die Tſchechen und 
Ungarn. 

Verkehr. Die wirtſchaftliche Erſchließung des Landes hat immer unter den nicht voll entwickelten 
Verkehrsverhältniſſen gelitten. Als das Land ſelbſtändig wurde, waren nicht viel mehr als 500 km 
Eiſenbahnen vorhanden. Die Wege waren in einem ſchlimmen Zuſtand. Unermüdlich hat man ſeitdem 
verſucht, die Eiſenbahnen und Straßen auszubauen. Viel geleiſtet hat der feit 1920 beſtehende Pflicht- 
arbeitsdienſt — jetzt ein Jahr Dienſtzeit und zwei Jahre Wehrpflicht —, der jährlich um 200 km Straßen 
baut, Ent- und Bewäſſerungsarbeiten, die Aufforſtung und andere Aufgaben durchführt. Der Bu- 
gang an Straßen hat in dem Jahrzehnt von 1925 bis 1935 allein 5000 km betragen. Der Straßen⸗ 
bau iſt neben dem Eiſenbahnbau beſonders wichtig, weil der Bahnbau bei der dünnen Beſiedlung, den 
Geländeſchwierigkeiten und denErdbebengefahren unverhältnismäßig teuer und langwierigiſt. Autolinien 
haben daher erhöhte Bedeutung. Heute verkehren vielfach täglich mehrere Autos, wo nach dem Welt⸗ 
krieg nur zweimal wöchentlich eine Verbindung beſtand. Das Verkehrsbedürfnis iſt aber überall 
noch größer und überall noch zu ſteigern: 1935 gab es 3000 Perſonenwagen und 750 Laſtwagen! 
Die wichtigſten Seehäfen ſind Warna und Burgas; Burgas hat Warna überflügelt. 1935 wurden 
112000 Tonnen ein- und 140000 Tonnen ausgeführt. 40 vH des bulgariſchen Außenhandels gehen 
über See, 40 vH werden mit der Bahn befördert und der Reſt auf der Donau. Sie wird in Zukunft 
noch größere Bedeutung gewinnen, denn das Reich iſt Bulgariens beſter Kunde und Lieferer. Tabak 
ift das wichtigſte bulgariſche Ausfuhrgut. Etwa 60 vH des bulgariſchen Tabaks gehen ins Reich. Eier 
ſtehen an zweiter Stelle. Außerdem kommen aus Bulgarien Weizen, Weintrauben und Wein, 
Erdbeeren, Dörrpflaumen, Apfel, Nüſſe, Sonnenblumenkerne und -öl, Schweine, Hühner, Lamm⸗ und 
Ziegenfelle. 

Des Reiches Anteil am bulgariſchen Geſamthandel: 

1929 1930 1931 1932 1933 1934 1935 1936 1937 1938 
Einfuhr: 22,2 23,2 23,3 25,9 38,2 40,1 53,5 60,6 54,8 51,9 nad) Bulgarien 
Ausfuhr: 29,9 26,2 295 260 36,0 42,7 48,0 48,0 43,1 60,0 ins Reid). 

Dieje Zahlen ſprechen für fich. Der Austauſch wird von beiden Seiten auf jede Weiſe erleichtert. 
Die Leipziger Meſſe braucht dabei kaum erwähnt zu werden, wohl aber die Meſſen von Plowdiw 
(Philippopeh mit 200000 Beſuchern und 2000 Ausſtellern und die etwas kleinere Meſſe in Warna. 
Darüber hinaus wirken die engen geiſtigen Beziehungen beider Länder. Sehr viele bulgariſche Arzte, 
Ingenieure u. a. haben im Reich ihre Ausbildung genoſſen. Die bulgariſchen Schulen laſſen deutſches 
Vorbild erkennen, die Univerſität Sofia hatte 1928 von 64 ordentlichen Profeſſoren 32 mit dem Zeugnis 
einer deutſchen Hochſchule. Die Univerſitätsbücherei hat mehr deutſche Werke als bulgariſche oder 
franzöſiſche, ruſſiſche oder engliſche. Die blühenden deutſchen Schulen in Sofia, Plowdiw, Ruſtſchuk, 
Warna und Burgas erfreuen ſich regen Beſuchs der Bulgaren, die ſich, wie es von bulgariſcher Seite 
einmal ausgedrückt worden iſt, mit dem ſchöpferiſchen Geiſt eines großen Volkes vertraut machen 
wollen. Das Deutſche Wiſſenſchaftliche Inſtitut in Sofia und Gaſtprofeſſuren vertiefen die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen. Die deutſche Sprache iſt heute die am meiſten bekannte im Lande. Man hat 
jetzt faſt als Deutſcher Mühe, ein paar bulgariſche Wörter an den Mann zu bringen. Die Ereigniſſe 
der letzten Monate werden dazu beitragen, in noch höherem Maße als bisher die Beziehungen aller 
Art feſter zu knüpfen, ohne daß Reibungen unmittelbarer Nachbarſchaft das enge und herzliche 
Einvernehmen beider Länder ſtören können. 
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DER METALLERZBERGBAU 


DER DEUTSCHEN KOLONIEN IN AFRIKA 
von WALTHER SCHMIDT 
Überjicht über die Erzeugung 1938 
Die nachfolgende Betrachtung beſchränkt ſich auf die Metallerze; neben untergeordneteren Mine- 

ralien fehlen alſo vor allem Diamanten und Glimmer. Zweitens verzichtet ſie auf die Darſtellung 
der bergbaulichen Verhältniſſe in den ehemaligen deutſchen Kolonien der Südſee. Auch bezüglich 
der Metallvorkommen Deutſch-Afrikas verfolgt fie lediglich den Zweck, ein kurz zuſammengefaßtes 
Bild des gegenwartigen Erzeugungsſtandes und ſeiner letzten Entwicklung auf Grund der Förder 
ziffern zu geben. Der Umfang des in unſeren afrikaniſchen Kolonien heute betriebenen Bergbaus 
geht aus nachſtehender Überficht hervor: 


К | Mengen in Tonnen >) | 5 

к 5 Suden. | Zanganjita | Ruanda- | Kamerun | Sumnte | Sum 
e, NER) An | | me 
ee 1. „3608 400 | 484 4442 | 10800 

9 g | | 

Rohſilber (kg)) 21570 332 ) — | — 21902 761 
Zinn (Konzentrat jj 250 247 ) 1384 | 315 | 2185 3560 
Kupfer (ОРО da En а | 1068 | — Hl = 10623 5 680 
Blei Gehalt) лаик. 6702 | 33 2) = es 166 
FR. 0 Я о РАНИ per Lae — TAS! ae | as 

Kadmium (Gehalt): == = = 5 
0 e им "ли" 28 860 | 150) — З Д 150 
Vanadium (Gehalt). » - + +++ 548 | ыр": = — 548 2030 
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anera он ao КИ о e a ТЕЕ — — : 

F СЕСЕ 764 | — — 28. 764 37 
Tantal (kg) SE e СКЕ ИЕ 42 2200 — | 24 6 900 8200 | 27 
Combi) P . 7 1617 4 


Summe 25 674 


1) Für Gold, Silber, Tantal und Columbit in Kilogramm. Einige verbeſſerte Zahlen werden im Text angeführt. 
2) Erzeugung 1937. 

) Erzeugung 1935. 

) Erzeugung 1936. 
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Der Wert der bergbaulichen Erzeugung (an Metallerzen) betrug 1913 7,28 Mill. Mark (6,52 für 
Kupfer und 0,23 für Blei in Südweſtafrika jowie 0,58 für Gold in Deutſch-Oſtafrika). Um einen Ver⸗ 
gleichswert zu den Zahlen für 1938 zu finden, bedarf es aber einer Einrechnung der ſtark geſunkenen 
Marktpreiſe für Kupfer und Blei und des heute im Preiſe höher liegenden Goldes. Unter Berück⸗ 
ſichtigung dieſer Verhältniſſe ſtellte ſich der Wert 1913 auf nur 4,17 Mill. Mark. Während der Mandatz- 
verwaltung hat ſich die Erzeugung an Metallerzen alſo um etwa das Sechsfache vermehrt. Davon 
kamen auf Gold eine Erhöhung von 0,64 auf 10,8 Mill. Mark, auf Kupfer und Blei von 3,53 auf 6,79 Mill. 
Mark und auf alle übrigen unterdes erſchloſſenen Metallerze 8,08 Mill. Mark. Der Schwerpunkt der 
Erzeugungszunahme liegt alſo unzweideutig beim Golde. Der Produktionswert verteilt ſich folgender⸗ 
maßen auf die einzelnen Kolonien (in Millionen RM.): 


Südweſtafrika Tanganſika Uranda⸗Urundi Kamerun 
Geſamt werte 11,29 8,81 3,40 1,67 
davon Gold 0,13 8,52 0,97 1,18 


Auch aus diejer Zahlenreihe ſpricht die auffallend ftarfe Bevorzugung des Goldabbaues. In 
Togo hat der Bergbau überhaupt nicht Fuß faſſen konnen, trotzdem die Vorräte an Chrom, Eiſenerz 
und Bauxit nicht unbedeutend ſind, und auch Blei und Gold nachgewieſen ſind. In Kamerun hat 
England auf jede bergbauliche Erſchließung verzichtet; aber auch die franzöſiſche Ausbeute beſchränkt 
ſich in ſtärkſtem Maße auf Gold, trotzdem der „Service des Mines“ eine eingehendere Unterſuchung 
der Mineralien vorgenommen und in ſeinen Berichten immer wieder die bedeutenden Zukunfts⸗ 
möglichkeiten unterſtrichen hatte. Es darf wohl angenommen werden, daß Frankreich der Mut einer 
größeren Kapitalinveſtierung gefehlt hat. Nur Belgien hat in dem ſchmalen Raum ſeines Mandats⸗ 
gebietes von Ruanda-Urundi eine zielſtärkere Bergwirtſchaft auf Zinn betrieben, wobei eine geringe 
Golderzeugung abfiel. Beſonders augenfällig wird der einſeitige Abbau an Gold in Tanganjika 
durch die Engländer. Südweſtafrika hat den alten Ruf als Bergbaukolonie im eigentlichen Sinne 
gewahrt. Das Gold blieb von untergeordneter Bedeutung. Von allen übrigen Erzeugniſſen aber ver⸗ 
einigen fid) die Produktion von Silber, Kupfer, Blei, Zink, Kadmium und nahezu 15 vH des Vana- 
diums auf die Tſumebmine der deutſchen Otavi-Minen- und Eiſenbahngeſellſchaft, und damit etwa 
9.00 Mill. RM., d. 9. rund 80 0$ des Erzeugungswertes Südweſtafrikas und zwei Drittel des 
Erzeugungswertes aller Kolonien ohne Goldgewinnung. Von dieſer abgeſehen, bedeutet der Fort⸗ 
ſchritt der bergbaulichen Erzeugung von Metallerzen in unſeren Kolonien alfo faſt ausſchließlich das 
Verdienſt der deutſchen Geſellſchaft, während (Belgien in Ruanda-Urundi ausgenommen) die Man- 
datsmächte kaum nennenswerte Anſtrengungen gemacht haben, dieſe Erzeugung zu beleben; ein 
ſinnfälliger Beweis dafür, daß ſie bei dem Überfluß ihrer eigenen Kolonien der Rohſtoffe unſerer 
Kolonien gar nicht bedürfen. Wenden wir uns nun den einzelnen Erzeugniſſen ſelbſt zu. 

Edelmetalle. Gold. Vor dem Weltkriege förderte nur Deutſch-Oſtafrika Gold. Heute ſteht 
es bei weitem an der Spitze der deutſchen Kolonien in Afrika. Wir unterſcheiden acht Gebiete (in Klam⸗ 
mer Erzeugung 1938 in Kilogramm): Lupa (1728), Muſoma (1370), Kiwuſee (400), Sekenke (315), 
Mwanza (76), Uruwira (8), Morogoro (3) und Dodoma (2). Das älteſte Revier iſt das von Sekenke, 
das feit 1908 von der „Kironda-Goldminen-Geſellſchaft“ betreut und nach dem Weltkriege von der 
„Tanganyika⸗Central⸗Gold⸗Mines⸗Ltd“ übernommen wurde. (1913 förderte es 223 kg; die reſtlichen 
40 kg Deutſch⸗Oſtafrikas fielen auf ата im heutigen Muſoma⸗Diſtrikt und auf das Uſſangu⸗Gebiet). 
Schon damals handelte es ſich um Ganggold; der Dernburg-Gang erreichte 1913 eine Tiefe von 60 m, 
heute eine ſolche von 140 m. Mit dem Fortſchreiten zur Tiefe iſt der Goldgehalt geringer geworden 
(1908: 45 g Rohgold auf eine Tonne Erz, 1913: 25,8 g, 1937: 14,4 g). Die gegenwärtige Erzverarbei⸗ 
tung beträgt alfo das 2, 5fache der von 1913, was nur durch den Einſatz verbeſſerter Technik in Poch- 
werken und elektriſchen Kraftanlagen ſowie durch den Bau einer 70 km langen Straße zum Endpunkt 
der von den Engländern errichteten Seitenlinie der Zentralbahn nach Singida möglich wurde. Der 
neue Aufſchwung des Werkes ſetzte erft 1930 mit dem „goldruſh“ ein, der durch die Entwicklung des 
Lupafeldes ausgelöſt wurde, was übrigens auch für die anderen Felder gilt; die Goldgewinnung 
Deutſch⸗Oſtafrikas war mit 282 kg noch 1929 kaum größer als 1913. 

Das Lupafeld liegt im Bezirk Mbeya im Südweſten nahe dem Njaſſa⸗See. Sein Verwaltungs⸗ 
und Poſtort Chunya ift heute mit der „Allwetterſtraße“, die Tanganjika von Norden (Nairobi) bis Süden 
(Kaſama) durchquert, und außerdem durch eine „Trockenſtraße“ mit Tabora verbunden. Im nahen 
Orte Mbeya liegt ein Flughafen der Linie Kap— Kairo. Alle diefe Verkehrsfortſchritte entſtanden feit 
1930, als man das 1922 entdeckte Feld auszubeuten begann. Bis 1935 beſchränkte man fih auf Guld- 
ſeifen (wegen Waſſermangels teilweiſe mittels Trockenblasverfahren); ſeitdem iſt man auch zum Ab⸗ 
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bau primärer Lagerſtätten übergegangen; 1938 wurden drei Fünftel der Produktion aus Seifen, 
zwei Fünftel im Bergwerksbetrieb gewonnen. Der Durchſchnittsgehalt an Rohgold beträgt hier ſo⸗ 
gar nur etwa 10 g. Die Erzfälle der Gänge reichen (wenn auch unregelmäßig) in größere Tiefen, 
fo daß die Zukunftsausſichten günftig erſcheinen, wie ſchließlich ja auch aus den bedeutenden Kapital- 
anlagen der „бај African Goldfields Ltd“ geſchloſſen werden darf. 

Am Nordweſtufer des Victoria⸗Sees liegt das Muſoma-Revier mit ſtark wechſelnder Gold⸗ 
führung (zwiſchen 11,2 und 72,3 р, im Durchſchnitt 14 g je Tonne). Der Hauptproduzent des gegen⸗ 
würtig 17 Betriebe umfaſſenden Gebiets ift feit 1936 die „Tanganyika⸗Diamond and Gold⸗Develop⸗ 
ment Comp.“. Sie ſtand nach günſtigen Vorunterſuchungen vor größeren Tiefenaufſchlüſſen. Das 
Mwanza⸗Revier im Süden des Victoria ⸗Sees hat nur drei Betriebe. Der bedeutendſte ift die Gaita- 
Mine des großen ſüdafrikaniſch⸗rhodeſiſchen Konzerns Sir Robert Williams & Co. Seine reichen Mittel 
wurden zur Anlage eines großen Pochwerkes, eines Flugplatzes, von Dampferkais und einer feſten 
Zugangsſtraße eingeſetzt; umfaſſende Bohrungen wurden unternommen. Man hoffte, trotz des ver⸗ 
hältnismäßig niederen Goldgehalts (8,9 g), das Werk zum größten Goldunternehmen Oſtafrikas aus- 
bauen zu können. 

Unbedeutend bleiben bisher noch die drei anderen Reviere Tanganjikas, Uruwira ſeit 1937, 
220 km ſüdlich von Uwinſa an der Zentralbahn, das durch eine Straße erreicht werden kann, ſowie 
Morogoro und Dodoma an der Zentralbahn. Einen ſchnelleren Aufſtieg nahm die Goldgewinnung 
am Kiwu⸗See im belgiſchen Mandatsteil Ruanda-Urundi durch die beiden Zinn fördernden Ge⸗ 
ſellſchaften „Minetain“ (88 vH) und „Somuki“ (12 09). Auch hier vermutet man eine günſtige Zu⸗ 
kunftsentwicklung. 3ft heute der Goldrausch von 1930 auch verflogen, ſo blieb eine ſtetig aufſteigende 
Erzeugung, deren Bedeutung ſich vor allem in der Ausfuhr Tanganjikas widerſpiegelt, in der Gold 
mit 10 09 neben Siſalhanf (41 vH) und Baumwolle (14 vH) zu den wichtigſten Gütern zählt. 

In Kamerun beſchränkt ſich die Gewinnung noch ganz auf Seifengold und zwar im Norden 
(Adamaua), in der Mitte (am Lom⸗Sanaga) und im Südoſten (Nola). Der Waſſerreichtum erleichtert 
die Wäſche und den Einſatz von Baggern, wenn auch der Transport der notwendigen Maſchinen mit 
Schwierigkeiten verknüpft iſt. Der Abbau liegt vorwiegend in der Hand zweier franzöſiſcher Firmen, 
der Compagnie Equatoriale des Mines“ (54 09) und der „Société des Exploitations Minières Dard 
et Merlin“ (36 vH). In Togo dürften ähnliche Vorausſetzungen für Waſchgold am Monu (Sagada 
und Agbandi) und in den Alluvionen des Volta beſtehen; doch liegen Nachrichten über einen plan⸗ 
mäßigen Abbau nicht vor. 

In Südweſtafrika haben wir zwei Vorkommen, das ſeit 1924 abgebaute von Ondundu im 
Omaruru⸗Diſtrikt und das feit 1932 in Betrieb genommene von Rehoboth mit der Natasgrube. Letzteres 
hatte 1936 vorübergehend die größere Produktion, ging dann aber wieder ſtark zurück, ſo daß die Ge⸗ 
ſamterzeugung rückläufig ift. 

Die Entwicklung der Goldgewinnung in Deutſch⸗Afrika in den letzten Jahren veranſchaulicht 
folgende Zahlenreihe (in kg): 


Tanganjika Ruanda-Urundi Kamerun Südiweftafrifa Summe 
1929 %% ga a 282 — — 14 296 
333 Eee 1011 110 30 28 1179 
1980-9. ан <= 1325 267 13 28 1633 
19355 ! 1623 267 88 100 2078 
1936. . . == · „ 2171 439 343 126 3079 
19337 2341 351 442 87 3221 
1983383 а 3502 600 484 56 4642 


Silber. Das Silber Südweſtafrikas ift in den Kupfererzen von Tſumeb enthalten. Das 
Kupferverſanderz enthielt 1938 je Tonne 256 g, der Kupferſtein 659 g; auf eine Tonne gewonnenen 
Kupfererzes kamen alfo 1065 g Rohſilber; 1937 dagegen nur 77 g, 1929 aber 165,5 g. Im allge⸗ 
meinen läßt der Silbergehalt nach. Wie in der Kupfererzeugung, ſo trat auch in der Silberproduktion 
von 1932 bis 1936 ein Stillſtand ein. 

Die Silbergewinnung Deutſch⸗Oſtafrikas hielt fid) von 1924 bis 1929 in beſcheidenen Grenzen, 
hörte dann ganz auf, um erſt 1935 in Verbindung mit der Goldproduktion des Lupafeldes wieder 
größeren Umfang anzunehmen. Auch am Kiwu⸗See wird als Nebenerzeugnis Silber in ganz geringen 
Mengen (1938: 14 kg) gewonnen. Das Seifengold Kameruns enthält Silber ebenfalls in größeren 
Mengen (Rohgold ſoll etwa 90 09 Feingoldgehalt und faſt 10 09 Silbergehalt haben). 
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Das Geſamtergebnis der Silbererzeugung ergibt ſich in den letzten Jahren wie folgt (in kg): 


Südweſtafrika Deutſch⸗Oſtafrika Summe 
ТОЕ a 22 643 49 22 692 
195 % TME — 182 182 
19333 Уер — 273 273 
19 сиса 10168 332 10495 
19381 ПЕРРИ 21570 382 21902 


Buntmetalle. Zinn. Es ift vielleicht kein Zufall, daß neben dem Golde in erſter Linie das Zinn 
einen bedeutenderen Aufſchwung erlebte, weil die Nachfrage gerade nach dieſem Metallerz in den 
letzten Jahren auch in England und in Belgien, zweier der größten Zinnverbraucher für die Herſtellung 
von Weißblech, ſtark anzog. Dieſe internationale Markt- und Preisgeſtaltung ließ neben den großen, 
weltbeherrſchenden Erzeugungslandern noch Raum genug für eine kräftige Entwicklung kleinerer. 
Nach den Jahren der Wirtſchaftskriſe im Anfang der dreißiger Jahre blieb das ſo bis 1937; erſt 1938 
trat ein erheblicher Rückſchlag in der Weltzinnerzeugung ein, der ſcheinbar auch ſchon auf die deutſch⸗ 
afrikaniſche Produktion einwirkte. Über 1939 und 1940 liegen mir Zahlen nicht vor; die Welterzeugung 
hat wieder angezogen. Vor dem Weltkriege gab es zwar bereits eine kleine Zinnerzeugung in 
Südweſtafrika; doch iſt ihr ziffernmäßiger Umfang nicht bekannt. In die Statiſtik reihten ſich unſere 
Kolonien erft Später ein. An erſte Stelle ſchwang fich in kurzer Zeit Ruanda-Urundi auf, wo feit 
1928 die Zinnſeifen (heute in techniſch vervollkommneter maſchineller Erzwäſche) und kleinere primäre 
Lagerſtätten am Kiwu⸗See (zu 36 vH) und weiter öſtlich bei Kigali (zu 64 vH) von den beiden Ge- 
ſellſchaften „Société des Mines d'Etain du Ruanda-Urundi” (kurz „Minétain“) und „Société minière 
du Muhinga et de Kigali“ (kurz: „Somuki“) abgebaut werden. Die erſten Vorkommen ſind 70prozentig, 
die zweiten ſogar 76prozentig. Eine dritte Geſellſchaft, die Compagnie générale pour favoriſer le 
développement du Commerce, de l'induſtrie et des Mines“ (kurz: „Cim“) arbeitet noch weiter öſtlich, 
nach erſten Schürf- und Aufbauarbeiten betrug die Erzeugung 1938: 66 Tonnen. Von Ruanda 
zieht die zinnhaltige Granitzone (71,6 v9) oſtwärts nach Tanganjika hinein. Die alluvialen Seifen 
von Karagwe werden ſeit 1926 ausgebeutet, aber auch hier erſt ſeit 1934 mit wachſendem Erfolge, 
der ſich beim Übergang zum Abbau der primären Lagerſtätte noch verſteifen dürfte. 

Selbſt Kamerun, das erft 1933 die Erzeugung von Zinn (70 vH Gehalt) aufnahm, hat Süd- 
weſtafrika 1938 überflügelt. Der Bergbau liegt im Norden bei Garua und im Südweſten bei Mayo- 
Darle (bei Banyo in den granitenen Prinz Luitpold⸗Bergen) durch die „Compagnie des Mines Afri⸗ 
caines“. 

Im Stammlande der deutſch⸗afrikaniſchen Zinnproduktion, in Südweſtafrika, hat die Erzeu⸗ 
gung den geringſten Fortſchritt aufzuweiſen. Dabei blieb es bei einer nur örtlichen Ausweitung des 
alten Minenfeldes am Südoſtfuß des Erongo-Gebirges ſowie weſtlich davon am Eiſip und weiter 
nördlich in der Richtung auf Brandberg. Die Vorkommen (70 09 Gehalt) liegen weit verteilt, ſind 
ſtark abſätzig und unregelmäßig und in ihrer Ausbeute durch Waſſermangel behindert; denn auch hier 
handelt es ſich vorwiegend um Zinnſeifen. Hauptproduzenten ſind die „South Weſt Africa Co“ und 
die „Ameib Tin Cy Ltd“. Der hohe internationale Zinnpreis der letzten Jahre hat die Gruben be⸗ 
triebsfähig erhalten, deren Zukunftsausſichten ſtets unſicher bleiben werden, ſolange ihre Ausbeute 
von der Konjunktur am Weltzinnmarkt abhängig iſt. 

Die letzten Erzeugungsjahre zeigt folgende Zuſammenſtellung (in Tonnen [Konzentrate ]): 


Südweſtafrika Tanganjika Ruanda⸗Urundi Kamerun Summe 
SP ee o 248 19 2 — 293 
333 Ры 209 81 430 76 796 
Ihr Евн 198 130 995 223 1546 
ТОЗО ьа uk 288 197 1241 328 2004 
19367. а nr Er 235 293 1560 266 2354 
TISA a AE A 246 247 1550 260 2303 
19387. A ла LE 239 262 1384 315 2200 


Kupfer, Blei, Zink. Die berühmteſte Kupferlagerſtätte unſerer Kolonien ift das Bergwerk von 
Tſumeb in Südweſtafrika mit einer Teufe von 460 m. Je tiefer man vordringt, deſto kupferärmer 
und deſto blei- und zinkreicher wird der Horizont. Die hochwertigeren Erze werden als „Verſanderze“ 
über Swakopmund ſofort verſchifft. 1938 hatten jie einen Gehalt von 13,5 vH Kupfer, 27,5 vH Blei, 
11 09 Zink jowie 256 g Silber je Tonne. Geringwertige Erze werden in der bei Tſumeb gelegenen 
Rohhütte auf „Kupferſtein“ (Kupfer- und Bleikonzentrat oder Kupfer- und Blei⸗Matte) ſowie auf 
Rohblei (Werkblei) verſchmolzen und finden dam als Halbprodukte ebenfalls ihren Weg über Swakop⸗ 
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mund ins Ausland. Der Kupferſtein hatte 1938 einen Gehalt von 45,5 vH Kupfer, 24 09 Blei und 
659 g Silber je Tonne. Das Werkblei hatte einen Gehalt von 98,5 vH Blei und 1117 g Silber je Tonne. 
Die zahlenmäßige Entwicklung der Förderung zeigt nachſtehende Zuſammenſtellung (in Tonnen): 


aht | Erze Metallgehalt 
Je d 4 

> Geſamtförderung Verſanderz Kupferſtein Werkblei Kupfer Blei 
1929 167 600 54677 | 11409 | 3839 12400 3481 
1930 214115 47 555 | 8410 2875 12 300 2 685 
1931 187 775 Е Ы 9208 3721 9100 3713 
1932 43 684 25025 — 1037 3300 1076 
1933 == 100 — — — 
1934 | — — | = | == = = 
1985 || — 4924 | — — 614 
1936 = — | — | — — — 
1937 132 256 206397 3 500 1855 4400 1498 
1988 | 172 000 42926 10610 3218 10623 | 6702 


Die internationale Wirtſchafts⸗ und Metallkriſe legte die Förderung von Tſumeb vom Juli 1932 
bis in die zweite Hälfte des Jahres 1937 ſtill. Andere Kupfer- und Bleivorkommen im Otavi Bezirk 
ſind von untergeordneter Bedeutung geblieben; am bekannteſten ſind die Kupfererzgänge von Guchab. 
Kleinere Gruben finden fich außerdem in Südweſtafrika ſüdweſtlich von Karibib am Khan-Fluß, wo 
ſie ſchon kurz vor dem Weltkriege von der Firma Heckmann abgebaut wurden, ferner im mittleren 
Hereroland bei Otjſongati, in der Namib bei Gorob und im Namaland in der Sinclairmine. Es han⸗ 
delt fich dabei durchweg um Erze, die an der Oberfläche im Kleinbau mehr oder weniger vorübergehend 
geſchürft wurden, letzten Endes jedoch wegen geringer Ausdehnung und unregelmäßiger Erzführung 
enttäufchten. Nach neueren Mitteilungen follen in der Vanadiumhütte von Tſumeb Verſuche zur 
Nutzbarmachung des Zinkgehaltes ausgeführt worden ſein. Kupfererze ſollen auch in Kamerun 
in einem Malachitvorkommen bei Gutchumir (2) feſtgeſtellt worden fein. Umfangreiche Vorarbeiten 
haben die Wirtſchaftlichkeit einer Ausbeute ergeben. Bleierze ſollen bei Jokadoma anſtehen. Blei⸗ 
und Kupfererze ſind die Träger des Goldes in Uruwira in Deutſch-Oſtafrika. 1937 verließ die erſte 
Sendung von Bleierzen die Kolonie. Sie beſtand aus 44 Tonnen Galenkonzentraten mit einem Me- 
tallgehalt von 32,5 Tonnen Blei. 

Kadmium. Die Kupfer⸗Blei⸗Zink⸗Erze Südweſtafrikas enthalten auch einen geringen Anteil 
an Kadmiunt. Während die Tjumebgrube 1932—37 ſtillag, begann man die kadmiumhaltigen Bint- 
ſtäube auszubeuten und verfrachtete ſie nach Deutſchland (Tonnen). 


Kadmiumſtaub Kadnıtungehalt 
Се ee 204,9 67,4 (30,5 99) 
10 iry, 520,6 145,2 (27.9 v9) 
ПОЗВА за И 320,0 98,9 (30,9 vH) 
NIIT a. en; 435,8 135,7 (30,6 99) 
ВЕГА 387,0 188,2 (85,7 99) 


Eiſenerz und Stahlveredelungsmetalle. Eiſenerz. Eiſenerze jind in allen deutſchen 
Kolonien bekannt, zum Teil ſchon ſeit der Zeit deutſcher Beſetzung. Verkehrsſchwierigkeiten, Mangel 
an örtlichen Verhüttungsmöglichkeiten, Fehlen internationaler Nachfrage haben ihren Abbau nicht 
aufkommen laſſen. Nur in Südweſtafrika wird bei Otjavaronjo (Kalkfeld) anſtehender Roteiſenſtein 
ausgebeutet. Die Vorräte des 47prozentigen Erzes follen nicht unbedeutend fein. Die Erze werden 
als Flußmittel für die Kupferverhüttung nach Tſumeb gebracht. Eben deshalb kam ſie von 1932 bis 
1937 ebenfalls ins Stocken. Größere Lager von Roteiſenſtein und Magneteiſen finden ſich noch im 
Kaokofelde, kommen aber wegen des Fehlens einer wirtſchaftlichen Transportverbindung für einen 
Abbau bisher nicht in Frage. Die Entwicklung des Eiſenerzabbaus gibt folgende Zahlenreihe 1929: 
29000, 1930: 40000, 1931: 22000, 1937: 14280 und 1938: 23860 Tonnen. 

In Deutſch-Oſtafrika werden die Magnetite des Uluguru-Gebirges bei Morogoro ſeit 1935 
im Verſuchsbau ausgebeutet (1937: 51 Tonnen). Bekannt ſind ſeit langem die Roteiſenerze Togos 
bei Banjeli und in иёт. Die Vorräte des etwa 50prozentigen Erzes werden auf 20 Millionen Tonnen 
geſchätzt, ſind aber bisher höchſtens von den Eingeborenen in untergeordneter und primitiver Weiſe 
erſchürft worden. 

Vanadium. Die Vanadiumvorkommen beſchränken fich wieder auf Südweſtafrika. Wenn fie 
in ihrem Wert auch nicht den des dort gewonnenen Kupfers erreichen, ſo haben ſie doch inſofern für 
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die Kolonie eine beſondere Bedeutung, als ſie dieſe in die vorderſte Reihe der Produktionsländer für 
ein Stahlveredlungserz rücken und damit überhaupt für den Wettlauf in allen Stahlveredlungserzen 
wichtig werden laſſen. Es handelt ſich um etwa 20 Lagerſtätten mit Mottramit und Descloizit in den 
Zerklüftungszonen des Otavi⸗Berglandes. An der Erzeugung haben vorwiegend zwei Geſellſchaften 
Anteil, die Otavi⸗Minen⸗ und Eiſenbahngeſellſchaft, bzw. die nach dem Weltkriege damit in Beziehung 
ſtehende Otavi⸗Exploring⸗Syndicate Ltd., und die South. Weft Africa Co. Die erſte hat ihre Grube 
in Tſumeb, die zweite in Abenab bei Grootfontain. Mit dem Zuſammenbruch des internationalen 
Vanadiummarktes im September 1932 kam der ſüdweſtafrikaniſche Bergbau auf Vanadium zum 
Erliegen. In Tſumeb konnte der Betrieb erft 1937 wieder aufgenommen werden. Die Sohlentiefe 
lag damals bei 580 m und ſoll nun auf 700 m vorgetrieben werden, wo die Erze unvermindert reich 
anhalten. Während der Betriebsſtillegung wurde jedoch der Verkauf aus Haldenbeſtänden fortgeſetzt. 

Die Abenab⸗Mine konnte die Förderung fon im September 1935 wieder aufnehmen, nachdem 
während der Planungsarbeiten 1933 und 1934 auch beſcheidene Produktionsmengen erzielt wurden, 
und ebenfalls aus den Vorräten Vanadium für die Ausfuhr bereitgeſtellt werden konnte. Die Abenab⸗ 
Grube ſteht nach der Kriſenpauſe an erſter Stelle der Förderung. Die Erze werden zu Konzentraten 
(von 15 bis 20 09 Vanadiumoxyd) verarbeitet und über die Walfiſch⸗Bai ausgeführt. Die Ausfuhr 
ging bis 1934 ausſchließlich nach Deutſchland, ſpäter auch nach England und gelegentlich nach Frankreich. 

Erzeugung, Ausfuhr und internationale Stellung des Vanadiums von Südweſtafrika zeigt nadh- 
ſtehende Überſicht (in Tonnen): 


| Erzeugung | Ausfuhr 

Jahr Vanadiumgehalt Vanadiumkonzentrat 
Welt pern Verein Staaten | Merito Nordrhodeſten SQlͤutdweſtafrita 

1929 1803 902 530 60 311 | 3085 5268 
1932 | 857 — 245 — | 307 305 23021 1854 
1988 65 — — 36 18 180 1184 
1934 118 15 6 — 3 34 329 1675 
1935 439 67 23 — 173 176 1595 3546 
1936 976 161 63 — 205 547 | 4942 5846 
1937 1938 583 | 439 | 45 235 582 | 5348 5264 
1938 2819 924 794 180 374 | 548 | 5045 4960 


Wolfram. In Südweſtafrika wird Wolframit und Scheelit bei der Farm Donkerhuk öſtlich 
von Swakopmund abgebaut. In Deutſch⸗Oſtafrika werden unbedeutende Mengen im Karagwe⸗ 
Zinnfeld gefunden; auch in Ruanda⸗Urundi iſt 1936 durch die Minstain die Gewinnung aufgenommen 
worden (1938: 5 Tonnen). In Kamerun haben die Franzoſen nach mehrjährigen Vorarbeiten die Er⸗ 
zeugung bei Jokadomna aufgenommen und 1937 die erſten Wolframerze ausgeführt; 1938 ſoll kein 
Wolfram ausgeführt worden fein (Tonnen [Konzentrate]. 


1934 1935 19368 | 1937 1938 


Süd weſtafrika (Wolfram) 16,0 42,7 50 0 28 а 36,0 
Südweſtafrika (Scheelit z... | 10 2,0 0 
Deutſch⸗Oſtafrika (Wolfram ))): | К 1.0 


. 
,, и | 180 — 


| | 
nme n iy Mee RA ſ 222 46,9 428 | 566 45,0 


Titan. Ebenfalls jungen Datums, doch aber von ſchneller Entwicklung, iſt die ee bon 
Rutil (Titanoxyd) in Kamerun in Seifenvorkommen bei Banjo und Dſchang. In Südweſtafrika 
wird es auf den Farmen Erongo⸗Oſt und Kanona⸗Oſt am Erongo⸗Gebirge gefunden; doch ſcheint 
die Förderung ſehr ſchnell wieder nachgelaſſen zu haben (Tonnen [Erz]). 


1935 1936 1937 1938 
Kamerun . 45 55 108 118 
(о поена а a a e _ 55 16 — 


Neben den drei Stahlveredelungserzen Vanadium, Wolfram und Titan werden noch einige an⸗ 
dere genannt, ohne jedoch bisher gefördert zu werden. In erſter Linie Chrom, das ſeit langem in Togo 
feſtgeſtellt ift. Die Lager im Serpentin von Atakpame follen bei einem Gehalt von 45 vH bis 500000 
Tonnen Erz enthalten, alſo eine für Chrommetall recht anſehnliche Summe. Mangan findet ſich im 
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Roteiſenſtein Südweſtafrikas und wird ohne mir bekannt gewordenen Ortsangaben in Kamerun 
erwähnt. Nickel wird ebenfalls aus Kamerun, ferner aus Deutſch⸗Oſtafrika genannt. Molybdän 
schließlich wird von Deutſch⸗Oſtafrika (Lupafeld, Uluguru⸗Gebirge), Südweſtafrika und Kamerun 
gemeldet. 

Seltene Metalle. Gewonnen werden auch noch einige der ſogenannten ſeltenen Erze. Am 
Weſthang des Lukwangule im Uluguru-Gebirge ift uranhaltige Pechblende enthalten. Bisher follen 
rd. 400 kg verſandt worden fein; die Bauwürdigkeit ift ehr fraglich. Die Uranerzvorkommen von Süd- 
weſtafrika liegen auf der Grenze gegen die Kapkolonie im Talſyſtem des Back River. Germanit 
findet fidh lokal im Kupfererz der Tſumeb Mine. Es enthält 6—8 vH Germanium, von dem einige 
Tonnen bereits gewonnen wurden. Die Förderung von Lithiumerz beſchränkt ſich ebenfalls auf 
Südweſtafrika. Sie zeigt bis 1937 eine Aufwärtsentwicklung (1984—38: 235, 496, 865, 1251 und 
764 Tonnen). Tantal wird in Verbindung mit Wolframit in Südweſtafrika gefunden (1935—38: 
6,2, 3,0, 2,9 und 2,2 Tonnen). Auch in den alluvialen Zinnkonzentraten des Omaruru⸗Fluſſes find 
kleine Mengen enthalten. 1938 führte auch Kamerun erſtmalig 6 Tonnen Tantal aus. Columbit, 
der Träger des ſeltenen Metalls Niob, findet fich mit Tantal vergeſellſchaftet in Südweſtafrika. Geringe 
Mengen fallen auch bei der Zinngewinnung in Ruanda⸗Urundi ab. 


DAS SANDGEBIRGE BADANG DSCHERING 
(MONGOLEI) 
von I. DANN 


Die großen, unwirtlichen Landſchaftsgürtel, welche über ein Drittel der Erdkarte einnehmen 
und doch zu ihrer Behandlung nur wenige Stunden des Schuljahres beanſpruchen, weil ihre Natur 
in wenigen, einfachen Zügen zu erfaſſen iſt und an wirtſchaftlicher Nutzbarkeit nicht viel zu erörtern 
bleibt — Kälte⸗ und Trockenwüſten und geſchloſſene Wälder — haben dennoch durch den ſtarken An⸗ 
reiz, den gerade ſie auf Phantaſie und Entdeckungstrieb ausüben, eine Aufgabe zu erfüllen, die als 
Ganzes nur der Erdkunde und Biologie vorbehalten bleibt: dem ſtädtiſchen Schüler die Gefühlsverbin⸗ 
dung zu den Vorgängen der Natur zu ſchaffen, ihm durch Beobachten, Denken, Einfühlen das Bewußt 
ſein des Eingeordnetſeins in den Naturorganismus über Perſon, Volk und Menſchheit hinaus wach⸗ 
zurufen. Einer ſolchen Anregung kommt der Jugendliche ſchon durch ſein urſprüngliches Gefühl entgegen. 

Unter dieſem Sichtpunkt gedenke ich hier auch des inneraſiatiſchen Hochlandes, welches an wirt- 
ſchaftlichem Nutzen wenig genug bietet, um den Schüler mit Merkſtoff zu verſchonen. Aber im An⸗ 
blick dieſes durchaus europafremden Landes wird die Vorſtellung der Raummaße auftauchen, das 
Gefühl der Sonnen- und Kältewirkung und dazu die wüſtenhafte Klarheit aller landgeſtaltenden und 
wetterbildenden Vorgänge. 

Tibet ſteht hierbei durch feine ſchroffere Natur im Vordergrund; aber auch das Tarimbecken ift 
durch Hedins Erlebniſſe in der Takla Makan und die Geſchichte des wandernden Sees der Anſchauung 
durchaus nahegerückt. Daneben bleibt für die Mongolei in manchen Lehrbüchern kaum noch eine Er⸗ 
wähnung übrig. Wie fremd die Mongolei der volkstümlichen Vorſtellung iſt, beſagt ſchon die bekannte 
Gleichſetzung: „Die Mongolei oder die Wüſte Gobi“. Aber gerade die Abſchwächung des Trocken⸗ 
charakters, die weite Ausdehnung von Übergangslandſchaften zwiſchen Weide und Steppe, Steppe 
und Wüſte gibt uns hier den Maßſtab der Weiträumigkeit, die Möglichkeit, eine in der Vorſtellung 
gegenwärtige Landſchaft fih ganz ausleben zu ſehen. Und hieran mag dem heranwachſenden Europäer 
die Ehrfurcht vor fremder Eigenart noch einmal erwachen, vor dem Naturrecht eines Landes, das von 
ſeinem eigenen Volke nicht angetaſtet, wohl aber ehrfürchtig gehegt wird, vor einem Volke, das bei 
voll aufgeſchloſſener Intelligenz und einer Herrſcherkraft, welche Aſien und Europa längſt bewieſen 
ift, doch fich ſelber gleichbleibt, weil es mit der ſteten Natur feines Landes eins ift. Die Schriften von 
Larſon, von Hedin und ſeinen Gefolgsleuten ſind zuſammen imſtande, ein völlig lebensnahes Bild 
des Landes zu vermitteln. 

Die Verzahnung wüſtenhafter und bewohnter Landſtriche in der Mongolei iſt beſonders dadurch 
bedingt, daß ſelbſt unter trockenſter Oberfläche (ausgenommen hohe Sandanhäufungen) das Grund⸗ 
waſſer hoch ſteht, was der zahlreichen Verbreitung tragender Tonſchichten zu danken ift; landſchaftlich 
erhält man den Eindruck des Übergangs weithin durch die unregelmäßige Ausbreitung von Sand über 
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unebenes Felsland. Durch die Verquickung von Fels- und Sandboden unterſcheiden fid) die Trocken⸗ 
ſtriche der Mongolei vom Tarimbecken. Am ſtärkſten angereichert iſt der Sand innerhalb der Mongolei 
in der ebenfalls leicht eingeſenkten Landſchaft Alagſchan zwiſchen Huang⸗ho⸗Knic und Edſin gol, gwi- 
ſchen den tibetiſchen Randgebirgen im Süden und der Göbitafel im Norden. Aus dieſem vielfältig 
durch Sandzungen, Sandwehen und verſchiedengeſtaltete Sandſtöcke gezeichneten Felslande heben 
jich zwei Kerngebiete reiner Sandanhäufung hervor: die Sürche / Töngri im Often und die Badang 
dſchering im Weſten, zwiſchen der Jabaraihöhe und dem бони gol. Ihre inneren Teile können wir 
nicht mehr wie die Takla makan als Dünenmeere anſprechen, vielmehr bewegen wir uns hier — immer 
noch auf der Oberfläche reinen Sandes — über die unregelmäßig ſteilen Gehänge eines Kammgebirges, 
die ſich auch nicht in den gewöhnlichen Ausmaßen von Sanddünen halten, ſondern bis zu 70 m, 100 m, 
120 m und gelegentlich Jogar 150 m über das nächſte Tal anſteigen. Dabei entfernen jie fid) doch nicht 
fo weit wie die Tarimdünen vom Grundwaſſerſpiegel, jo daß der Sichtkreis kaum einmal ohne irgend- 
einen Punkt Grün bleibt. Prſchewalſki und Koslow berichten beide vom Vorhandenſein der Sürche / 
Töngri und Badang dſchering; da ſie aber jeden Aufenthalt in der Dünenwüſte vermieden, ſind dieſe 
Gebiete landſchaftlich bisher unbekannt geblieben. Mein Studium hat 1934 und 1937 beſonders den 
Badang dſchering gegolten. 

Dieſe Hochdünen ſetzen, zunächſt in einzelnen Armen, unmittelbar weſtlich der Jabarai⸗Höhe 
an. Bei der Annäherung an dieſes Gebiet aus der Richtung vom Huang⸗ho⸗Knie haben wir ſchon 
reichlich Gelegenheit, die beſondere Art der Sandverteilung und Dünenbildung in Alagſchan zu beob- 
achten: ſtarke Aufwehungen kommen gerade in unebenem Gelände vor, ſo daß die Wellenform der 
Düne, welche von der Windſeite in langem, flachem Rücken anſteigt und gegen die Leeſeite in einem 
ſehr ſteilen, ſichelförmig eingebogenen Hang überſtürzt, ſelten rein ausgeprägt iſt; denn indem der 
Sand Felſen und Geländeſtufen einweht, bildet ſich die Form des Untergrundes unter ſeiner aus⸗ 
glättenden Oberfläche noch durch, ſo daß Sandflächen alle möglichen Geländeformen annehmen können. 
Dabei wahren ſie aber infolge der im Jahresdurchſchnitt überwiegenden Nordweſtwinde durch ganz 
Alagſchan eine einheitliche Zugrichtung, indem die im Windſchatten gebildeten Sturzhänge alle gegen 
Südoſten gekehrt find — ein Umſtand, welcher die Lichtwirkung entſcheidend beeinflußt: denn wenn 
eine überſandete Landſchaft unter ſteiler Sonne in fahlem Schimmer verſchwimmt und in früher 
Morgenſtunde nur eine ganz zarte Lichttönung annimmt, ſo zeichnen ſich unter den Schlagſchatten des 
Abends die Wellenformen der Berge und die über die ganze Oberfläche hin gekräuſelten Rippelmarken 
und einzelnen Wehen in allen Feinheiten aus. 

Meine beiden nach Badang dſchering unternommenen Studienreiſen haben mich jedesmal von 
der Oſtſeite an das Hochdünenland herangeführt. Im Frühjahr 1934 erſtiegen wir den ſteil gegen 
Südoſt abfallenden Jabarai-Horſt und ſtanden jon auf der Hochebene ſelbſt, welche nur ganz all- 
mählich nach Nordweſten abdacht, dem vorderſten Dünenarm gegenüber; 1937 bogen wir um die 
Nordſpitze der hier ſanft auslaufenden Jabarai und fanden die Felshöhe längs ihres Nordweſtfußes 
von einem 20 km breiten Dünenarm begleitet, welcher einer Landſchwelle aufſaß und uns mit ſeinen 
ſcharfen Kämmen und übertieften Steilkeſſeln eineinhalb Tage lang aufhielt. Zwiſchen den vorderſten 
Armen begegnen auf ebener Strecke auch immer wieder Gruppen noch offener Felſen, welche durch 
überwehenden Sand allmählich in die Form von Dünen gehüllt werden — dann wieder tauchen aus 
niederen Sandwellen einzelne Berge von 30—70 m Höhe, deren Sandoberfläche durchgehends zu 
Dünen zweiter Ordnung geſtuft iſt, welche die Nordweſtſeite heraufwehen und die nach Süden und 
Oſten gekehrten Hänge ſteil überſtürzen. Vergleicht man zu dieſer Formverbindung, daß wieder die 
hohen Dünen ſich ſtufenweiſe an Landſockeln hinaufbauen, daß ganze Dünenberge ineinanderwehen 
und wieder jüngere Dünen tragen konnen — ſo entrollt ſich die unendliche Wiederholung einer von 
Landſchwellen und Gebirgsſockeln zu Dünenhügeln gipfelnden und wieder von Überlaufdünen ge- 
wellten und feinſten Rippelmarken gekräuſelten Sandoberfläche. Dies iſt das allgemeine Bild der 
weißen Wellenfläche von Badang dſchering. 

Das Wort „Dſchering“ aber bezeichnet als Gattungsname das hohe Dünengebirge, und dies 
zieht in geſchloſſener Maſſe in genau einheitlicher Richtung gleichlaufend mit den Jabarai von Südweſt 
nach Nordoſt, von den Schagſcherin-Bergen bis nördlich über das Goidſe⸗Tal hinaus in einer Länge 
von über 200 km und einer Breite von ungefähr 80 km. 

Stellenweiſe treten aus der Sandkette einzelne ſchildförmige Berge von etwa 70 m Höhe in die 
Ebene vor; andererſeits brechen ihre vorderſten Dünen in übertiefen Sturzhängen über den Rand 
einer bis zu 100 m ſteil aufgeſtuften Hochlandplatte zu Tal; überall aber ſetzt fie in ihrem blaß ſchimmern⸗ 
den Lichte abſchließend wie eine Mauer über dem ſaxauldurchzogenen weißen Wellenſande an. 
Innerhalb des Dünengebirges herrſcht ganz regelmäßig die Streichrichtung Südweſt—Nordoſt, zu 
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welcher die Aufwehrichtung des Sandes quer von Nordweſt nach Südoſt verläuft. Alle Formen ſind 
im Sandgebirge überſteigert, indem die offenbar ſchon im Gelände gegebenen Südoſtſtufen von Sand- 
gipfeln überhöht und von den niedergehenden Sandſchütten überſteilt werden. Alles iſt ins Einförmige 
gezogen, und über jedem anderen Eindruck herrſcht das Licht und der Sonnenbrand. Im Randſaum 
tuen ſich noch offene, ſchön von Gebirgsgipfeln gegliederte Ebenen hervor, deren Raum ſich aber im 
Übergang zu Stufen und Ketten mehr und mehr verengt. Nach dem Inneren zu werden die Ausmaße 
ſchroffer, und hier finden fich zwiſchen enggedrängten Längsketten endlich tiefeingeſchloſene Muldenſeen. 

Ein vor drei Jahren beſchrittener Weg, welcher die Sandſtufen von der Jabarai Seite nach dem 
Edſin gol auf vier Tagesreiſen durchquert, wurde uns bei unſerer zweiten Anreiſe 1937 als aufgegeben 
gemeldet: die am Eingang liegenden Brunnen ſeien zwei Jahre vorher durch Sandſtürme verſchüttet 
worden; die chineſiſchen Händler benützten nun einen weit nach Süden ausbiegenden Umweg. 

Die verſteckten Seenkeſſel des Gebirgsinneren haben auch ihre Bewohner, ſogar ein kleiner Tempel 
und ein Handelshaus fehlen nicht als Mittelpunkte. Wir nehmen einen der Tempellamas, welchen 
wir im Saxaulbuſch beim Wurzelgraben getroffen, als Führer und erhalten ſo die Möglichkeit, ins 
Gebirge einzudringen, ohne unſere ungewohnten Kamele auf überſchweren Suchwegen zu erſchöpfen. 
Der Lama reitet mit ſeinen ſchlanken Kamelen voraus, wir folgen über ein paar leichte Sichelkämme 
nach, bis wir plötzlich mit unſerem Zug vorm Abſturz über die nächſte Stufe ſtehen und der Lama 
umwendet, um diejenige Hangſeite ausfindig zu machen, auf welcher wir unſeren Kamelen einen 
möglichſt gefahrloſen Windepfad ausſchaufeln konnen. — Als wir ſchließlich im Keſſel des Tempels 
Dſchering ging beim Anmarſche einen kurzen Halt machen, zeigen meine beiden Mongolen auf den 
jenſeits des Sees niedergehenden Sturzhang: „Kamele! — Die Alagſchan-Kamele können, was von 
uns die Menſchen kaum fertig bringen!“ — Ruhig ſchreitend bewegten fie fich von dem 70 m hohen 
Kamm her über den Hang herab, ein paar muntere Menſchengeſtalten — Kaufleute von der nahen 
Nie derlaſſung — um fih herum — „Nehmt ein Bild auf!“ — Ein Blick durch die Mattſcheibe mußte 
aber von der verſchwindenden Kleinheit eines Kameles auf dem hohen Dünenhang überzeugen. 

Die tief in den Dünenkeſſeln aufblauenden Seen ſind alle bitter, aber ſie ſind von Kleingetier 
und Enten belebt, und Süßwaſſerquellen dringen aus den Ufergehängen. Raſenſtreifen und Schilf⸗ 
dickicht umziehen ſie wechſelweiſe, und allein hier breitet ſich ein wenig Raum für einzelne Schaf- und 
Kamelſiedlungen. Der Gegenſatz zwiſchen den Höhen des wehenden Sandes und der umſchloſſenen 
Keſſelwelt vollzieht ſich urplötzlich: wir konnen beim raſchen Abſtieg den Schritt feſtſtellen, mit welchem 
wir aus der Bergkühle in dumpfe Abendwärme und damit in den Bereich der Mückenſchwärme treten. 

Die Alagſchan ſagen, daß der die Hochdünen aufbauende Sand vom Himmel geweht ſei (daher 
auch der Landſchaftsname Töngri = Himmel). Für die Umgegend der Bitterſeen aber haben fie noch 
eine beſondere Erinnerung: Es iſt hier einmal bewohntes Feſtland geweſen, deſſen Felsboden noch 
hier und da aus dem Grunde der Seen аціхае — aber ſieben Tage hindurch hat es vom Himmel Sand 
und Waſſer geregnet, hat über dem menſchlichen Leben Berge angehäuft und die Bitterſeen zurück— 
gelaffen, aus denen nur hier und da eine Sprudelquelle den alten Felsboden durchbricht. Dieſer 
„Felsboden“ beſteht allerdings auch nur aus verkruſtetem Sand, aber wir finden Leiſten naſſen Sandes 
ſelbſt in 70 m Talhöhe aus den Dünenbergen ragend ähnlich wie an den Dünen der Kuriſchen Nehrung, 
welche einen Kern früherer, bereits befeſtigter Sandberge überlagern. 

Wir finden nichts als Sand im Inneren der Badang dſchering, aber nur die den Bergen aufgeſetzten 
Sicheln und Kämme ſind in augenſcheinlicher Bewegung. Die Sandwelt herrſcht in einſeitiger Um- 
ſchloſſenheit: fie hat nicht zuletzt ihr eigenes Klima, welches ein geſteigertes Bergklima ift: ein Sonnen 
brand, welcher durch die Rückſtrahlung des Sandbodens geſteigert wird — ſtoßhafter Wind, welcher 
ſtrichweiſe über die Sandkämme raſchelt und ihnen Trichter und Gleithänge baut, und dabei eine raſche 
Aufeinanderfolge von Hitze und Kälte — Regen, welcher fich in den Wolken ſammelt und nur ſprüh— 
weiſe aus tiefhängenden Franſen niedergeht. 

Wenn die Enten frei über die ſperrenden Kämme hinwegziehen, jo weiß man die Bitterſeen in 
der Nähe; — aber an den ſo abgeſperrten Wohnſeen mögen auch einſame Pony oder Schafe graſen, 
die dort zu gelegentlicher Nutzung bereitbleiben, Zelte mögen verlaſſen ſtehen, bis fie zum Obdach 
gebraucht werden; denn es iſt alles friedlich — es ſind ja keine Wölfe da — und daß der Menſch für den 
Nachbarmenſchen nur zur Förderung da iſt, ſcheint ganz ſelbſtverſtändlich. 

Aller feine, lebendige Rhythmus des Sandbodens iſt hier ins Grobe gekehrt; der große Bau durch 
Sättel verbundener Längskämme, überſpannt von Aufſatzdünen des gleichen Baues — weit aus⸗ 
ſchwingende Jochbögen mit wiederum muldenumſpannenden Seitengraten — aber kaum einmal 
ein freier Auslauf für das Wellenſpiel ziehenden Windes. — Das ſetzt erſt wieder im Saumlande ein: 
wir finden aus dem Dünenbann, wo die Sättel allmählich höher werden und die Ausmaße dadurch 

Geographiſcher Anzeiger, 42. Jahrg. 1941, Heft 11/12 28 


218 A. Clemens Schoener: Die Erdkunde ift Zeugin 


ſich ebnen — das Gebirge ſchwingt da hinter einer langen, geſchloſſenen Steilkette in allumfaſſende 
Weite aus, welche vom Lichte beherrſcht wird: der Sand iſt zwar braungelb, aber auf die Ferne wirkt 
er hell, im Hintergrunde weiß — weil er das Licht ungetönt zurückwirft, jo daß feine Oberfläche in der 
Fahlheit des Hochtages verſchwimmt. Wenn dann am Abend die Schatten der ſüdoſtgewendeten 
Steilungen ſich aus dem Lichtraum malen, ſo tritt das Linienſpiel einer im Windrhythmus gefügten 
Landſchaft hervor. Und hier haben wir ein ſchrankenloſes Ausſchwingen von feinſten Rippelmarken 
zu den langen Zügen Berge überwehenden Sandes — und der Strauchwuchs, der hier reicher auf⸗ 
tritt, ſowie die gruppenhaften Sandgräſer in offenen Mulden und die leiſen Steilungen aufgewölbter 
Schwellen, das alles ſchlägt den Ton zu einer ſchwingenden Melodie, in welcher die Landſchaft ausklingt. 

Dieſe liedvolle Sandweite bricht nach Often gegen die Jabarai-Felshöhe plötzlich ab — wir 
erkennen hier ihren bewegſamen Boden, der in all ſeiner Unbeſtimmtheit den Rhythmus des Natur⸗ 
ganzen ausſpielt, in vollem Gegenſatz zu der ſtarren Begrenztheit des Steinlandes. 
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DIE ERDKUNDE IST ZEUGIN 
ZUR NAMENKUNDE DEUTSCHER FLÜSSE 
von 4. CLEMENS SCHOENER 


Seit alters trägt das Antlitz der Erde jeme tauſendfachen Runen, hier rieſengroß, majeſtätiſch 
oder dräuend, dort beſcheiden, zierlich, gewinnend, alle aber immer von gleicher Vollkommenheit. 
Keines der in einem ſpäten Zeitalter von menſchlichen Gehirnen erſonnenen Schriftſyſteme kann den 
Vergleich mit dieſen Naturrunen aufnehmen, die durch Feuer, Waſſer, Luft und Erde geformt da⸗ 
ſtehen und ihre ewige Sprache reden. Von Menſchenhand Geſchriebenes mag mangelhaft, zweideutig 
oder gar trügeriſch ſein. Die Inſchriften der ſchaffenden Naturkraft aber ſind immer klar und ohne 
Falſch. Da, wo es ſich um das weite Reich geographiſcher Namen und um ihre Bedeutung handelt, 
hat die Namenkunde eine zuverläſſige und hilfsbereite Wandergenoſſin an ihrer Seite, die Erdkunde, 
die ſo oft ihr gewichtiges Wort in die Waagſchale werfen und auftauchende Unſtimmigkeiten beheben 
kann. Dies wird auch die folgende Reihe auffälliger Beiſpiele aufs neue beſtätigen. 

In Ulm fällt der Donau ein den Tonſchichten des mittleren Weißjura entquellendes Flüßchen 
von etwa 25 km Länge zu, die Blau. Wer deren Lauf aufwärts verfolgt, bemerkt gewiß nirgends 
bläuliche Färbung des Waſſers. Erſt an dem großen, runden Quelltrichter, im Volksmund Blautopf, 
beim Orte Blaubeuren zeigt das Waſſer ein entzückendes Blau oder Grünblau. Kein Wunder, wenn 
man immer und faſt einhellig der Meinung war, daß eben dieſem herrlichen Blau das Flüßchen ſeinen 
Namen verdanke. Aber auffallende Färbung iſt doch bei recht vielen Gewäſſern feſtzuſtellen, beiſpiels⸗ 
weiſe auch bei zahlreichen Seen unſerer Nördlichen Kalkalpen, ohne daß ſolches Farbenſpiel immer 
namengebend geweſen wäre. Woher aber hat dann die in maleriſchem Tale ruhig dahinziehende 
Blau ihre Benennung? Wie im Namen der Donau, die unſeren Albfluß aufnimmt, oder wie in Mudau 
(zum Main), Mandau (zur Neiße) und anderen früheuropäiſchen Flußnamen, ſo iſt auch im Namen 
der Blau — ein grauer Kalkkoloß „Blauenſtein“ überragt den Blautopf — das bekannte Awa, das 
Waſſer bedeutet, ſonſt auch als apa, afa, eppe, -effe oder Зар auftreten kann, unverkennbar. Zwar 
teilt den Beſitz dieſes Elements das drawidiſche mit dem indogermaniſchen Sprachtum, aber ſchon 
von Blawa aus iſt die volle Urform Bilawa als armaluriſch zu erſchließen und zu erklären; denn ge⸗ 
meindrawidiſch pil-am, bil-amu, bil-a bedeutet „Unterirdiſcher Raum, Erdloch, Höhle, Schlucht“, dann 
auch „Unterwelt, Hölle“. In Wirklichkeit verdankt die Blau ihren Namen dem merkwürdigen Quell⸗ 
trichter, dem Erdloch oder „Topf“, aus dem ſie als fertiger Fluß hervortritt. Die Karſtnatur der Alb 
iſt reich an Erdfällen. Nur 8 km nordweſtlich von Blaubeuren weiſt die Karte ein „Erdloch“ auf, weiter 
rommt aus dem „Brenztopf“ die gleichfalls der Donau zuſtrebende Brenz, vom Filsurſprung aber wird 
поф im folgenden zu ſprechen ſein. Auf hochalemanniſchem Gebiete fällt zunächſt der Ortsname 
Bludenz auf. Dieſer Ort in Vorarlberg liegt gegenüber der Mündung des Alvier⸗Baches, der aus 


A. Clemens Schoener: Die Erdkunde ift Zeugin 219 
e u zu ЕЕЕ 


dem Lüner See im Rhätikon entſteht und in enger Schlucht, einem Tobel, der Ill zueilt. Näher beſehen 
ift der Bach ein alter Pil-üt-ana, ein „Erdloch⸗ oder Seebach“, 830 als Pludono, 940 als Plutenes 
bezeugt, worin begriffsverdoppelnd Ja „Waſſerlauf“ angefügt erſcheint. Dann ift zu nennen die 
ſchweizeriſche Pleſſur, die unterhalb Chur in den Rhein mündet und ja auch nach Anſicht von Kel- 
tiſten einen vorkeltiſchen Namen trägt. Die Urform Pil-is-üra beſagt es fon, daß auch fie in einem tiefen 
Zobel „rauſcht“, nachdem fie einem Teich oder Seelein (am Aroſer Rothorn) entquollen ift, wie auch 
ein paar ihrer Zuflüſſe Seen aufweiſen. Die gleiche Zuſammenſetzung liegt vor im Ortsnamen Filiſur, 
eigentlich der armaluriſche Name für die Albula, die aus zwei kleinen Seen ſich bildet, dann zwei wilde 
Tobel durchfließt und in den Hinterrhein mündet. Die armaluriſche Verſchiebung des Anlautes p zu 
+ (у) teilt eine Reihe anderer Gewäſſernamen, deren urſprüngliche Form Pil⸗iſa gelautet haben muß. 
Die beiden Quellbäche der Vils (zum Lech) kommen aus nicht weniger als fünf Becken, genannt Halden-, 
Vilsalpe⸗, Mber, Traualpſee und Lache. Die Fils, alt Philis, die von der Rauhen Alb dem Neckar 
zufällt, hat ihren Urſprung beim Orte Wieſenſteig in einem Quelltopf, nicht ganz ſo herrlich wie der 
Blautopf, aber immerhin auch recht ſehenswert. Die oberpfälziſche Vils (zur Nab-Donau), alt Filiſa, 
entſpringt aus einem ehemaligen See, heute nur noch ein naſſer Wieſengrund, beim Orte Freihung, 
wird von einer Kette von Teichen bis Vilseck begleitet und nimmt kurz vor dieſem Orte den Hammer- 
bach auf, das Abwaſſer einer großen, weſtlichen Teichgruppe. Auch die niederbayriſche Vils (zur 
Donau), alt Viloſa, Filuſa, Viliſa, Philiſa, verrät fich noch mit ihrem ſumpfigen, anmoorigen Wieſen⸗ 
grunde als eine einftige „See-Ache“. Neben einer ſchlichten Jfa hat Norwegen auch eine Fliſa (zur 
Glom), deren drei Quellflüſſe kleineren Seen entſpringen. Schließlich ift auch noch der holländiſche 
Ortsname Velzen, im 9. Jahrhundert Feliſa, anzuführen; eine aus einem See bei Haarlem kommende 
Aa oder Ache, im 8. Jahrhundert Veliſena, hat den Orte den Namen gegeben. 

Wie der Anfang, ſo kann auch das Ende von Waſſerläufen eigentümlicher Art ſein und in der 
Namengebung zum Ausdruck kommen. Das Itinerarium Antonini (3. Jahrh.) verzeichnet an der Straße 
Lorch Salzburg einen Ort Ovilavis, unter dem man feit einigen Jahrzehnten die Stadt Wels 
an der Traun, den Sterbeort Kaiſer Maximilian J., verſtanden wiſſen wollte. Zweifellos entſpricht 
dieſer römiſchen Namensform ein Nominativ Ovilava, deſſen Awa ſofort wieder einen Waſſerlauf 
verrät. Aber nicht Wels ſelbſt — dieſer Name und Ovilavis laſſen ſich ſprachlich nicht in Einklang 
bringen —, ſondern eine Ortlichkeit bei Wels iſt auf namenkundlichem Wege zu erſchließen. Teilt man 
Ov-il-awa ab, fo ift zunächſt сте ата „Waldwaſſer“ oder „Waldgebirgsbach“ aus der überlieferten 
Form herauszuleſen. Das drawidiſche il-a, il-ai bedeutet neben „Erde, Boden“ auch „Wald, Wald- 
gürtel, Grenze“ ). Unter den armaluriſch⸗drawidiſchen Belegen ift beiſpielsweiſe auch unſer Rondel- 
Wald zwiſchen Uß und Alf (zur Moſel) ein klarer, eindeutiger Name, der in der Karolingerzeit mit 
Cuntilla oder Contilla beurkundet ift. Er bezeichnet nicht eine silva contalis „Gräflicher Wald“, wie 
man meinte, ſondern einfach einen „Bergwald“; gemeindrawidiſch kuntr-, kundr- oder kund-, kond- 
bedeutet „Berg“. Den gleichen Namen trägt die Kondelle, ein kleines Waldtal in der Nähe des 
Bullauer Grundes, ſüdöſtlich von Erbach im Odenwald, das im Jahre 819 mit Vinſterbuch „Dunkler 
Buchenwald“ wiedergegeben erſcheint, und ein Kund-il-eru „Bergwaldfluß“ mündet bei Kiſtna⸗ 
patam in den Indiſchen Ozean. Zwangsläufig muß nun auch die erſte Silbe des Namens Ovilaba— 
Ovilava armaluriſch fein und jo das drawidiſche (tam.) ож-и „aufhören, enden, erlöſchen“ in unſer 
Geſichtsfeld bringen. Nun verrinnt in 2,3 km Entfernung von Wels beim Orte Lahen ein von den 
Ausläufern des Hausruck kommender Bergbach, heute Grünbach genannt, in der „Welſer Heide“ ohne 
die Traun zu erreichen. Hier an dieſem „verſchwindenden Waldwaſſer“ muß der Römerort zu ſuchen 
fein, deffen Name in der ſpäteren Tab. Peut. (um 365) zu lat. Ovilia „Schafgehege“ umgebogen er- 
ſcheint. Für die Zucht von Heideſchafen war eben auch hier entſprechender Boden, wie dies auch der 
Flurname Schafwieſen nordöſtlich von Wels beweiſt. Ein anderer Waſſerlauf, der gleichfalls fein Ziel, 
den Pagaſäiſchen Meerbuſen, nie erreichen konnte, iſt der Kuarios, der von der Othrys herabfallend 
nach kurzem Laufe verſumpft und auf „gelber Heide“, dem Croceus campus Theſſaliens, verſchwindet. 
Auch dieſer Gewäſſername ift armaluriſch, vorhelleniſch. Draw. ku oder ki ifi wieder eine der Bezeich⸗ 
nungen für „Boden, Erde“. Es handelt ſich alſo bei dieſem Kuär um einen erdigen, lehmfarbenen 
Sumpffluß. Der jetzige ariſch⸗helleniſche Name Kholoreuma „Abbrechender Fluß“ drückt auch nur aus, 
was ſchon Tauſende von Jahren zuvor den Armalurern hat auffallen müſſen. 

Zwar nicht beim Flüßchen Blau, wohl aber in anderen frühen Gewäſſernamen Aſiens und Europas 
kommt auffallende Farbe zum Ausdruck. Wie der ſüdindiſche Käweri, beſonders wenn ihn die Mon⸗ 
ſungüſſe anſchwellen und brodeln laſſen, vom ſchweren Lehmboden her ſeine rotbraune Farbe be— 


1) Eine Зора fließt vom Bilo-Gebirge zur Lonja⸗Save. 
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kommt, fo verdankt auch der böotiſche Кёрһіѕѕоѕ, im Doriſchen noch genauer Käphisios, der in den 
Kopaisſee mündet, ſeinen armaluriſchen Namen der dunklen Färbung. Die Hellenen von heute nennen 
ihn geradezu auch Mavroneri „Schwarzwaſſer“, gleich ihrem „ſchwarzen“ Melas, der ebenfalls in 
jenen Sumpfſee fließt. Ein anderer Fluß Kephiſſos findet ſich bei Eleuſis, ein dritter ſüdlichweſt von 
Athen. Das drawidiſche käw-i bedeutet „Roter Ocker, Gelberde, Braun“. Der iriſche Buwinda, 
jetzt Boyne, dem Moor von Allan entſpringend, ift auch ein „rotbrauner Fluß“; drawidiſch püw-el 
oder büw-el ift „rot, rotbraun“. Die Schwalb, im Nibelungenlied noch Swala, in Urform Siwaala, 
kommt über lößlehmartige Schichten zur Wörnig-Donau und rechtfertigt wieder ihren Namen als 
„Rotgelbes oder Rotbraunes Waſſer“, wie auch die holſteiniſche Schwale und die engliſche Swale 
(3. Ouſe⸗Humber). Der Bergbauort Schwaz in Tirol, alt Suates, hat ſeine Benennung von dem 
wilden Lahnbach, einer ehemaligen Siw⸗at⸗iſa, dem „rötlichen Zufluß“, an deffen beiden Seiten 
Eiſengeſtein neben Kupfer vorkommt. Mit der oſtpreußiſchen Swine, die den Nordenburg-See und 
Sumpfgelände durchfließt, ift eine Siw⸗ina gegeben, aljo wieder eine „rotbraune Ina“, ein ſumpf⸗ 
farbener Fluß, wie mit der anderen Swine, dem mittleren der drei Ausflüſſe des flachen und eben- 
falls zu ſtarker Schilfbildung neigenden Stettiner Haffs. Seen erſchienen ja häufig den Alten als 
Sümpfe. Mit dieſer Feſtſtellung läßt fich nun auch unfer Atlas antiquus bereichern und manche irrige 
Anſicht berichtigen: die germaniſchen Siwiner, nach Strabos Schreibung Ju, waren von 
der Siwina, dem Haffausfluß, her benannt und bildeten ſicher nur einen Teil der ſuebiſchen Lemovii 
oder Lemonii-Alemannen, die vom Fluſſe Suevus, jetzt Peene, um das Haff herum bis zur Wipper 
hin ſaßen und im Oſten die Rugier als Nachbarn hatten, wie dies Tacitus überliefert. Auch Ptolemäus 
kennt die zwiſchen Peene und Dievenow ſeßhaften Siwiner, nur daß er für ſie einen Namen gebraucht, 
der auf Grund der drei überlieferten Schreibungen ganz richtig als Sedinoi erkannt worden ift. Auch 
dem Sinne nach ſind die Siwiner und Sediner einander völlig gleich: draw. siwa oder sewa bedeutet 
„rot fein” und draw. södh-, söt-, së „Röte, rot, rotbraun“ hat neben fich eine recht ſprechende Bildung 
södh-acham, die ſowohl „Röte“ als auch „Sumpfſee“ bezeichnet. Mit der Siwina begrifflich gleich 
iſt eine „Sedina“ und der Wiados des Ptolemäus iſt und bleibt der „große Fluß“ oder Strom, das iſt 
die Oder 2). 

Boden und Waſſer ſtanden für den Siedler noch immer im Vordergrunde ſeines Denkens. So 
gelangt einmal ihre Minderwertigkeit, das andere Mal ihre Eignung oft ſchon in der frühzeitlichen 
Namengebung zum Ausdruck. Über Benennungen wie Terracina, Caldare, Kaltern, Setidava, Set⸗ 
wakaton, Setia, Cette, Uparus uſw. einerſeits, dann über Tarrenz, Tarent, Tarazona, Tarra, Tirol, 
Comageni, Dacia, Docidava uſw. andererſeits ift ſchon in früheren Aufſätzen des Geogr. Anzeigers 
das Nötige geſagt worden. Ein paar weitere Striche hier mögen das gewonnene Bild vervollſtändigen. 
Außer der oberpfälziſchen Cham(b), die in den Regen einmündet, zählt Großdeutſchland auch eine 
Kamp zu ſeinen Gewäſſern. Dieſer Fluß entſteht aus der Großen und Kleinen Kamp, nimmt 11 km 
von Zwettl rechts eine weitere Kleine Kamp auf und fließt ſo noch größer geworden gegenüber dem 
Tullner Feld in die Donau. Die mittelalterlichen Formen lauten Cambus, Chamba, Khampa, Campe. 
Aber ſchon Ptolemäus kennt dieſen Fluß, da er bei ſeinen Kampoi, den Siedlern an der Kamp, die 
Parmaikampoi von den Adrabaikampoi unterſcheidet. Mit Ptolemäus und auch aus ſprachlichen Grün- 
den ſind die erſteren rechts oder ſüdlich des Flußlaufes und die letzteren links oder nördlich davon an⸗ 
zuſetzen. Mit dem armaluriſchen Namen Parmaikampa, d. i. „Große, großgewordene Kamp“, liegt 
eine blitzblanke drawidiſche Verbindung vor, genau jo, wie mit dem Uparus oder Juwarus (Juwawah, 
unſerer heutigen „Salzach“. Das draw. (tam.) parum-ai, perum-ai oder auch parum-am bedeutet 
„Größe, Dicke, Breite“ und unter den zahlreichen drawidiſchen Ausdrücken für „Waſſer“ befindet ſich 
eben auch kam. Wie neben drawidiſch am „Waſſer“ auch amb- (amp), јо ſteht neben kam auch kamb- 
(kamp-)3). Den Namen ampai tragen auch ein Zufluß des ſüdindiſchen Palar („Milchfluß“) bei 
Conjeveram, etwa 90 km ſüdweſtlich Madras, und ein 370 km nördlich Bombay gelegener, nach einem 
Fluſſe, heute Mahi, benannter Küſtenort, in engliſcher Schreibung Cambay, der durch feine Edelſtein⸗ 
ſchleifereien Berühmtheit erlangt hat. Mit Parmaikampoi iſt dann auch ſchon der Fingerzeig gegeben 
zur Klärung des Namens Adrabaikampoi. So, wie dieſer daſteht, iſt er in ſeiner erſten Hälfte vom 
armaluriſch⸗drawidiſchen Geſichtspunkt aus unverſtändlich. Dunkel aber hat ihn nur eine alte Schreib⸗ 

2) Der drawidiſche Gott Siwa, Zerſtörer und Beſruchter zugleich, den die Arier Indiens in ihr Pantheon 
mitaufgenommen haben, trägt ein rotes Geſicht und in der Hand eine Flamme. 

зу Dieſes Appellativun erſcheint in der Oberpfalz nicht bloß in der Chameb) und dem Ort Eſchlkam (alt 
Eſkilkambe) au ihr, ſondern auch in mehreren Ortsnamen am Fluſſe Regen: Cham (alt Chambe, Camma, Champa, 
Kamba), Chameregg und Chamerau. Eine Cam fließt zum Ouſe⸗Humber. Die Kama, der größte Neben⸗ 
fluß der Wolga, heißt bei den Wotjäken Budſchim⸗kam, d. i. Weißer Fluß. Fortgefallen iſt das Grundwort kampa 
beim Namen der Parma, die ſich kurz vor der Stadt Parma durch die Baganza („Seitenzufluß“) vergrößert. 
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flüchtigkeit gemacht. Tauſcht man die beiden erſten, einander ähnelnden griechiſchen Schriftzeichen 
um, jo ergibt jich ein Darabai⸗kampoi. Dieſes AAPABAI, in dem fo wieder einmal nach griechiſchem 
Behelf b für das bilabiale w erfcheint, ift ebenfalls blitzblankes Drawidiſch. Drawidiſch (tam.) tarawai 
(darawai), eine Weiterbildung zu tarai (darai) „Erde, Boden“, bedeutet „Unfruchtbares Land, Wilde“. 
Noch heute trägt ein Teil der Landſchaft nördlich der Kamp, der plateauartige Strich oſtwärts von 
Zwettl bis hinüber zum Orte Pernegg, den Namen „Die Wild“, und ein Schloß „Wildberg“ an ſeinem 
Rande erhebt ſich hier über der Großen Taffa, einem Zufluß der Kamp. Es kann alſo bei dieſen beiden 
ptolemäiſchen Namen nichts Lateiniſches, weder parma „Rundſchild“ noch auch etwa terra „Boden, 
Land“, in Betracht kommen. Eine freundlichere Vorſtellung aber erweckt der Name Mils. Dieſer 
Ort liegt an der Mündung des Weißenbaches (Salzbergbaches), der aus dem Hall- oder Iß⸗Tal herab 
in den Inn ſtürzt, kaum 2 km vom tiroliſchen Hall. Hoch oben, über den Herrenhäuſern des Salz- 
bergwerkes, entzückt den Bergſteiger eine prächtige Bergwieſe, der Iß⸗Anger, eine Zuſammenſetzung, 
worin das altertümlich⸗deutſche ZB „Weide“ durch Anger verdeutlicht wird, und in öſtlicher Richtung 
von dieſem Weidegrund erſtreckt ſich der „Gnadenwald“. Mils nun, alt Mullis, Mulles, Mülles, weiſt 
auf den Weißenbach, armaluriſch Mull iſa, den „Wald und Weidebach“; drawidiſch mull-ai bedeutet 
„Wald und Weide“. Auch der andere tiroliſche Ort Mils, der an der Mündung des Lorſenn Baches 
in den Inn liegt, 6,5 km von Imſt, hat feinen nutzbaren Boden, das „Milſer Feld“. Die freundlichſten 
Gedanken aber ruft doch der Name Tibur hervor. Bei dieſem Klange meint man Bergluft zu ver⸗ 
ſpüren, hört die rauſchenden Fälle des Anio, ſieht unter einem lachenden Himmel einen Villenkranz, 
dabei das prächtige Landhaus des Kaiſers Hadrian, der gleich anderen der ſommerlichen Glut Roms 
entflieht und hier Erholung findet. Daß ein Tiburtus dieſen Ort gegründet habe, iſt nur eine ſpäte 
Sage. Der Name führt weit zurück in graue Zeiten. Ti-bur — jon auf Grund dieſer beiden ſchlichten 
Silben ſprechen wir den Namen wieder als ſteinzeitlich, als armaluriſch an — ift die „wonnevolle 
Stadt“. Das drawidiſche ti bedeutet „ſchmackhaft, ſüß, köſtlich, entzückend“ und drawidiſch pura (bura) 
oder auch puri (buri) „Stadt“ iſt nicht bloß im Orient zuhauſe, ſondern auch im alten Europa oft feſt⸗ 
zuſtellen. Bura hieß eine der Zwölfſtädte des alten Achaia, Trebur, die „Waſſerburg“ an der einftigen 
Mündung des Neckars in den Rhein, lautete noch im 9. Jahrhundert Tribura 9), das ſpaniſche Conſa⸗ 
Бита, jetzt Conſuerga, am Fuße der La Calderina und am Fluſſe Amarguino, ift die „Stadt am Wald- 
gebirgsfluß“, um nur ein paar Beifpiele hier zu nennen. Tibur aber entzückt noch heute, nur daß ſich 
ſein Name im Laufe der Zeit etwas gewandelt und als Tivoli eingeführt hat. So manche deutſche 
Stadt hat ihr Tivoli, eine Erholungs oder Vergnügungsſtätte nach des Tages Arbeit. 

Angenehme, ſchon von Mutter Natur bereitete Wohnſtätten warteten auf den Urſiedler auch 
an unſerer Blau, von der eingangs die Rede war. Nur 1700 m ſüdweſtlich vom Blautopf überragt 
den Fluß ein maleriſcher Felskoloß, der Rufen, auf dem 144 m über der Talſohle die Ruine Hohenger⸗ 
hauſen, im Volksmund Ruſenſchloß, thront. Zwei Höhlen zeichnen dieſen Schloßfelſen aus, die Kleine 
Grotte oder Ruſenhöhle, eine Wohnung für Höhlenmenſchen mit zwei durch Schlupflöcher verbun⸗ 
denen Kammern, und weiter oben die Große Ruſengrotte, eine mächtige Wölbung mit turmhohem 
Eingang und mit Raum für Hunderte von Bewohnern, die den Blick gegen Mittag und Abend richten 
konnten. Grabhügel und Funde haben bewieſen, daß der Schloßberg ſchon in der älteren La-Tene⸗Zeit 
als Feſtung diente. Aber der Name jener Behauſung, von Ptolemäus mit Ruſikawa überliefert, 
weiſt in noch fernere Zeiten zurück und bedeutet nichts anderes als „Anziehende Höhle, Angenehme 
Grotte“. Drawidiſch rusi ſteht für unſer „Geſchmack, Reiz, Annehmlichkeit“ und drawidiſch gawi, kebi, 
das an lateiniſch cavus „hohl“, caverna „Höhle“ und cavea „Käfig“ erinnert, bezeichnet eine Grotte. 
Während drawidiſch bila einen unterirdiſchen Raum bedeutet, ſteht gawi oder kebi für „Höhle, Grotte“, 
bezieht ſich alſo nur auf Hohlräume über dem Erdboden. Ein Gegenſtück, der altbezeugte Ortsname 
Ruſidava am Fluſſe Alutus in Dacia, der dem reichen, unerſchöpflichen Boden der Walachei fo recht 
entſpricht und nichts anderes als „Reizvoller Wohnort“ beſagt, ift bereits in dem Aufſatz „Die Dris- 
namen auf -dava und die Erdkunde“ mitaufgeführt worden. Die Blaubeurer Gegend war für den 
Höhlenmenſchen überaus günſtig. In der Felsgruppe des Geißenklöſterle bei Weiler an der Ach, die 
in die Blau mündet, bot eine mächtige Rundhalle mit mehreren Grotten Schutz und die Sirgenſtein⸗ 
Höhle über der Ach iſt eine der wichtigſten urgeſchichtlichen Fundſtellen Deutſchlands. Hier wieſen 
wohlgeborgene Schichten ſogar bis in die älteſte Steinzeit zurüd 9). 

Die Europäer der jüngeren Steinzeit, ſo entlegen auch ſie uns Heutigen erſcheinen mögen, ſind 


4) Um 3000 v. Chr. ſchuf ſich der Neckar feine jetzige Mündung. Heute liegt Trebur 4 km vom Rhein ab 
und an dem unbedeutenden Schwarzbach. Noch im Mittelalter ſpielte der uralte Ort eine wichtige Rolle, hat te 
zu Karls des Großen Zeit eine königliche Pfalz und war häufig Sitz von Reich Stagen. 

5) Vgl. C. Schoener: Blau und Ruſen. (Blaubeurer Tagblatt vom 17. Sept. 1982.) 
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doch immer noch recht nahe. Dank einer hohen natürlichen Veranlagung und einem fördernden Klima 
ſind jene Naturmenſchen in grundlegenden Dingen Träger des Fortſchritts und Wegbereiter einer 
höheren Kultur geworden, im Gegenſatz zu ſo manchem Volke, das zwar heute noch lebt, aber geiſtig 
immer noch da verharrt, wo es vielleicht vor zehntauſend Jahren ſtand. Das Blut jener frühen Siedler 
hat ſich den überſchichtenden Eroberern mitgeteilt, aber auch ihre Sprache lebt noch fort, zuvörderſt 
in zahlreichen unſerer geographiſchen Namen, die an den Heimatforſcher herantreten. Solchen Namen 
noch näher zu kommen und ihren Sinn herauszuſchälen, wäre ein fruchtloſes Beginnen, wenn es an 
einer feſten, nachweisbaren ſprachlichen Grundlage gebräche. Wo aber Namenforſchung und Erd⸗ 
kunde vereint des Weges ziehen und dann zuſammenſtehen, werden dieſe zwei ſchließlich zu maſſigen, 
ſcharfkantigen Granitpfeilern, an denen niemand rütteln kann. Der Torbogen, den ſie tragen, zeigt 
als einzige Inſchrift das Wort „Erkenntnis“. 


DIE NIEDERLANDE UND DAS REICH 


von OTTO SCHÄFER 


Unter den Niederlanden verſteht man jenen Teil des Rheinſtromgebietes, der ſich zu beiden Seiten 
der Mündung des Hauptfluſſes zwiſchen Dünkirchen und dem Dollart, Terſchelling und Luxemburg 
ausdehnt. Er ift von der Nordſeeküſte aus gerechnet durchſchnittlich etwa 200 km tief, im Norden 
ſchmäler, nach Süden infolge der ſpäteren politiſchen Geſtaltung breiter. Deshalb greift er auch hier 
auf die Hochfläche des Rheiniſchen Schiefergebirges hinauf. Infolge ſeiner Zugehörigkeit zu dem 
Rheinſtromgebiet und damit zu Mitteleuropa einerſeits, ſeiner Randlage zu Weſteuropa und der 
Nordſee andererſeits, iſt dies Gebiet ſtets von allen Seiten umkämpft und ſchließlich politiſch von Mittel⸗ 
europa abgetrennt und verſelbſtändigt worden. Trotzdem aber hat es feine Zugehörigkeit zu Mittel- 
europa, die ebenſo geographiſch wie wirtſchaftlich, volkstumsmäßig und geſchichtlich begründet iſt, 
niemals zu leugnen vermocht, und es wird erſt zur Ruhe kommen, wenn es den ihm in einem ſtarken 
Mitteleuropa zukommenden Platz wieder einnimmt. 

Schon bald nach 750 v. Zw. iſt für das geſamte Gebiet eine germaniſche Beſiedlung nachweisbar, 
die ſeitdem keine Unterbrechung erfahren hat. Nur im Süden iſt ein Teil der Bevölkerung im Römer⸗ 
reiche romaniſiert worden. Er ſpricht ſeitdem das ſogenannte Walloniſche, ohne aber deshalb die Bin⸗ 
dungen zu leugnen, die ihn ſchickſalsmäßig mit Mitteleuropa verknüpfen. Weiter im Norden find 
uns für Cäſars Zeit die Stämme der Bataver, Cannefaten, Tubanten, Chamaven, Amſivarier und 
Frieſen bekannt, von denen die ſpätere römiſche Geſchichte immer wieder berichtet, daß ſie ihren ger⸗ 
maniſchen Volkscharakter in ſchweren Kämpfen zäh und treu bewahrt haben. Mit dem Zuſammen⸗ 
bruch des Römerreiches dehnte ſich das Gebiet der Frieſen über die geſamte niederländiſche Küſte aus, 
während die im Süden wohnenden Stämme im Bunde der Franken, die im Oſten im Bunde der 
Sachſen aufgingen bzw. ſich mit den unter dieſem Namen von Oſten herandringenden Neuſtämmen 
verſchmolzen. Waren ſomit die Niederlande bereits dreifach von der mitteleuropäiſch⸗germaniſchen 
Volksgemeinſchaft erfaßt, ſo band ſie dreihundert Jahre ſpäter noch einmal das mit allen ſüdgerma⸗ 
niſchen Stämmen geteilte Erlebnis der Chriſtianiſierung, der Erſchütterung einer alten und die Er⸗ 
ringung einer neuen Weltanſchauung. Wie innig die Gemeinſamkeit der Niederländer mit den deutſchen 
Stämmen des Rhein- und Weſergebietes dabei war, zeigt fich zuletzt in der Tatſache, daß die meiſten 
dieſer Stämme die gleichen Miſſionare, vor allem den überragenden Angelſachſen Bonifatius, bei 
ſich wirken ſahen. Chriſtlich⸗-germaniſche Lebensform ward die Grundlage des Lebens aller germa- 
niſchen Stämme zwiſchen der Nordſee und der Elbe, der Eider und den Alpen. 

Nachdem der Sieg der rheiniſchen Franken bei Löwen an der Dyle 891 unter Arnulf von Kärnten 
der Normannennot geſteuert hatte, war die Zugehörigkeit der Niederlande zum oſtfränkiſchen Reiche 
auch durch im Kampfe gegen die Eindringlinge gemeinſam vergoſſenes Blut beſiegelt. Darum hielten 
die Niederländer ungeachtet der Lockungen des franzöfiichen Königtums auch am Deutſchen Reiche 
feſt, das bald darauf aus dem oſtfränkiſchen Königstum hervorging. In dieſem erſten Reiche ſpielten 
die Niederlande durch ihre reiche Kultur von vornherein eine bedeutende Rolle. Aus dem geopoli⸗ 
tiſchen Zwang ihrer Lage, der ein einheitliches Rheingebiet und ein ſtarkes Mitteleuropa erheiſchte, 
wurden ſie, vor allem in ihren Bistümern Lüttich und Utrecht, zu Führern einer papſtfreien Reichs⸗ 
kirche und in ihren Städten Hüter der Reichseinheit und Reichsgewalt. So war es kein Zufall, wenn 
drei deutſche Kaiſer aus dem Hauſe der Franken, Konrad II. 1039 in Utrecht, Heinrich IV. 1106 in 
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Lüttich, und Heinrich V. 1125 in Utrecht ftarben, und der Biſchof Wilhelm von Utrecht im Auftrage 
der deutſchen Reichsſynode das Bannurteil gegen den Papſt Gregor УП. ſprach. 

Das dreifache Einſtrömen germanifch-deutichen Blutes, die Sicherung vor den Normannen und 
die führende Stellung im Reiche dankten die Niederländer aber erſt recht, als ſie bald nach 1100 ihre 
Volkskraft zur Löſung der großen deutſchen Aufgabe, der Erfüllung der mitteleuropäiſchen Strom⸗ 
gebiete der Elbe, Oder und Weichſel einſetzten. Nachdem die erſten Siedler aus den Niederlanden 
mit Erfolg ſich in den Weſermarſchen und in Heſſen (Kaſſel) niedergelaſſen hatten, begann der Einſatz 
auf breiteſter Front. 1108 erging von den Biſchöfen der Magdeburger Kirchenprovinz zuerſt der Ruf 
an die Sachſen, Franken, Lothringer und Flamen, die „ruhmwürdigen Bezwinger der Welt“, in ihren 
Landen zu ſiedeln, zu entwäſſern, zu roden. 1143 wandte ſich Adolf von Schauenburg an die Flamen, 
Holländer und Frieſen, die er in den Often Holſteins einlud. 1157 rief Albrecht der Bär die Nieder- 
länder in die ererbten wendiſchen Fürſtentümer Havelberg, Brandenburg und Priegnitz. 1164 nahmen 
Flamen an der Niederwerfung des Obotritenaufſtandes in Mecklenburg teil. Zwiſchen 1143 und 
1150 wanderten Flamen in die Zips und ſpäter in Siebenbürgen ein. 1208 beſaßen ſie bereits in 
Wien beſondere Vorrechte. 

Überall im Oſten, wo Deutſche hinkamen, finden wir auch die Spuren der Niederländer, die oft 
auch dann als Flandrer bezeichnet werden, wenn ſie aus anderen Gegenden der Niederlande kamen. 
Sie ſitzen in Holſtein und Mecklenburg, Pommern, Brandenburg und in der Altmark. Der Fläming 
trägt noch heute ihren Namen. In dem wendiſchen Heiligtum Jüterbog entſtand eine flämiſche Münze. 
In den Elbniederungen um Magdeburg und Torgau galt die flämiſche Hufe. Im Meißener Lande, 
in der Lauſitz und Schleſien geht die Tuchweberei auf Niederländer zurück. Die Ortsnamen Lichter 
felde im Fläming und bei Eberswalde brachten Siedler aus Lichterfelde im weſtlichen Flandern mit, 
während der Berliner Vorort Lichterfelde eine Tochterſiedlung des Lichterfelde bei Eberswalde, noch 
das Wappen der flandriſchen Heimatſtadt führt. An der Oder haben wahrſcheinlich Niederländer 
Frankfurt gegründet, deſſen urſprüngliche Namensform Vrankenvorde iſt. Männer aus Stanımrid) 
(Cambrai) erbauten Camburg а. d. Saale, Flemhude bei Kiel, Flamendorf bei Stralſund, Flemings 
ort bei Schlochau, Fleming bei Allenſtein find weitere Zeugniſſe der niederländiſchen Ausbreitung. 
Aber auch in Breslau, Prag, Brünn, in den Städten des Ordens, in Polen und Ungarn treffen iwir 
ihre Spuren. 

Dieſe Züge der Niederländer brachten aber nicht nur deutſche Menſchen in die weiten menſchen— 
leeren Gegenden des Oſtens, ſondern auch eine Menge Kenntniſſe und Kunſtfertigkeiten. Sie waren 
Tuchmacher und Goldſchmiede, kannten jede Art des Handwerks, verſtanden Dörfer zu bauen und Stadte 
anzulegen. Sie kannten den Kampf mit Waſſer und Sumpf und machten aus unzugänglichen Strom⸗ 
niederungen fruchtbares Ackerland. Viehzucht und Milchwirtſchaft, Handel und Wandel, Landvermieſ— 
ſung nach flandriſchen Hufen und flandriſches Erbrecht brachten ſie in den Oſten. Die Goldene Aue 
wurde durch ſie zu einem der reichſten Gebiete Deutſchlands. 

Dieſen Leiſtungen der Niederländer gegenüber iſt es gleichgültig, weshalb ſie kamen, ob die Über: 
volkerung die jüngeren Söhne trieb, Neuland zu ſuchen, ob Tauſende das karge Leben in den über- 
füllten niederländiſchen Städten leid waren, ob Sturmfluten die Heimatſcholle vernichteten. Was 
immer der äußere Anlaß war, die Urſache liegt tiefer. Sie liegt dort, woher auch der Antrieb für die 
Lothringer, Elſäſſer, Weſtfalen, die romaniſch redenden Wallonen, die Moſelfranken, Pfälzer und 
Schwaben kam, mit denen ſie zuſammen wanderten, zuſammen ſiedelten und koloniſierten, ſie liegt 
da, wo die Fürſten des Reiches die Veranlaſſung und das Recht zu ihrem Rufe fanden. Das deutſche 
Volk und voran die Niederländer, hatten die europäiſchen Aufgaben erkannt, die ihm der Beſitz des 
Rheingebietes ſtellte. Sie hießen: deutſche Erfüllung Mitteleuropas und Ordnung des Abendlandes. 
Die Niederländer begriffen ſie am beſten und ſetzten ſich am ſtärkſten dafür ein. In dem flämiſchen 
Volksliede „Naar Oftland willen wij rejden“ fanden diefe geopolitiſche Sehnſucht und Verpflichtung 
der Deutſchen ihren dichteriſchen Ausdruck. Ebenſo ſelbſtverſtändlich aber wie die Niederländer in der 
Reichspolitik und Reichskoloniſation Teil, beſter Teil des deutſchen Volkes waren, ſo waren ihre Städte 
bald darauf bedeutſame Glieder der deutſchen Hanſe. Zum niederländiſchen Quartier dieſes größten 
aller deutſchen Städtebünde gehörten Dordrecht, Breda, Bergen op Zoorn, Nimwegen, Deventer, 
Arnheim, Amſterdam, Alkmaar, Kampen, Zwolle, Stavoren und viele andere. Sie ſchickten ihre 
Geſandten zu den Hanſetagen. Ihr Vorort war wie für alle anderen Städte das deutſche Lübeck. 
Nur die weſtflandriſchen Städte waren aus ſtaatsrechtlichen Gründen nicht in der Hanſe, aber dennoch 
durch die Kontore der Hanſe angeſchloſſen, auch dann noch, als der Hafen von Brügge verſandete und 
Antwerpen ſeine Stelle als Vorort Flanderns einnahm. 

War Brügge der Hauptort des rheinländifchen Handels, des Handels mit England und Italien, 
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der Mittelpunkt des flämiſchen Tuchhandels, ſo beruhte die Bedeutung des jungen Antwerpens auf 
dem Kupferhandel der augsburgiſchen Fugger, die die Erzeugung ihrer tiroliſchen, flowakiſchen und 
kärntneriſchen Hütten rhein, oder und weichſelabwärts oder über die Adria nach Antwerpen und 
von hier zu den Verbrauchern brachten. In Antwerpen wickelte der Deutſche Orden ſeine Geldgeſchäfte 
mit der päpſtlichen Kurie ab und aus ſeinen Beſitzungen in den Niederlanden zog er einen bedeutenden 
Teil der Summen, die er für die Organiſation und den Aufbau ſeines Staates an der Oſtſee brauchte. 
Eine der reichſten Balleien des Ordens war Utrecht. Sie ſpann ihre Fäden nach Mergentheim, nach 
Plauen, nach Freudenthal im Sudetenland und zur Marienburg. 

Aus dieſem engen Zuſammenhang mit deutſchem Raun und deutſchem Leben vermochte nichts 
die Niederländer zu löſen. 1302 ſchlugen die weſtflandriſchen Städte in der berühmten Sporenſchlacht 
den Angriff der Franzoſen und des verwelſchten Adels auf ihr Deutſchtum vernichtend nieder. Sie 
lehnten fih in ihrer Geſamtheit gegen den Verſuch der Gründung des franzöſiſch⸗burgundiſchen 
Zwiſchenreiches auf und begrüßten den jungen Maximilian als einen der Ihren, als einen Fürſten deut- 
ſchen Blutes. Auf dem Reichstage zu Worms aber rief Antwerpen das Reich auf, die niederländiſchen 
Grenzmarken tatkräftig gegen franzöſiſche Eroberungspläne zu verteidigen. 

Eine bedenkliche Folge hatte das burgundiſche Zwiſchenſpiel zuſammen mit der bald darauf 
einſetzenden Hausmachtpolitik der Habsburger ſchließlich doch. Es bildete ſich in den Niederlanden 
das Gefühl eines beſonderen Rechtsſtandes, der von dem der übrigen Reichsbürger verſchieden, wenn 
nicht beffer war. Karl V. vollendete die Entwicklung durch feine Verträge von 1548 und den Reichstags⸗ 
beſchluß von 1555, in dem die Niederlande ſtaatsrechtlich verſelbſtändigt wurden und den Schutz des 
Reiches verloren. Nicht weniger ſondernd wirkte die Reformation. Sie führte zwar anfangs eine große 
Zahl von Niederländern nach Niederſachſen und dem deutſchen Often, nach Danzig, in den Warthe- 
und Netzegau, aber der Charakter dieſer Wanderung als heimliche Flucht vermochte nicht das Bewußt⸗ 
ſein der Gebundenheit des geſamtniederdeutſchen Raumes und Volkes, mindeſtens für den Augenblick 
nicht, auszulöſen. Dagegen wurde infolge des ſchweren Kampfes gegen Habsburg⸗Spanien die mildere 
und gemeindeutſche lutheriſche Form der Reformation durch die weſteuropäiſche Form erſetzt. Calvi 
niſtiſches religiöſes und wirtſchaftliches Auserwählungsbewußtſein gaben dem politiſchen Sonder- 
bewußtſein einen weſentlichen Inhalt und führten im Verlaufe der Religionskriege gegen Spanien 
zur völligen Vernichtung des ehedem ſo ſtarken gemeindeutſchen Denkens der nördlichen Niederlande. 
In dem ſpaniſchen wieder zum Katholizismus zurückgeführten Süden wirkte die Niederlage und Er- 
ſchöpfung in den langen Jahren des Kampfes ähnlich. Man ſtand dem Reiche, das keinen Schutz ge⸗ 
währt hatte, gleichgültig und fremd gegenüber, die hohe deutſche Kultur verfiel. Nur das Bewußt 
ſein, deutſchen Blutes zu ſein, blieb ſtärker, lebendiger und allgemeiner als im Norden, der in ſeiner 
niederdeutſchen Schriftſprache und einer durch die überſeeiſchen und weſteuropäiſchen Verbindungen 
eigenartig geprägten Kultur eine ſtärkere äußere Abgrenzung gegen das übrige Deutſchtum gewann. 

Trotz dieſer ſchon tiefgehenden äußeren Trennung der Niederlande als eigenes Staatsweſen bzw. 
ſpaniſches Land vom übrigen Deutſchland und Rheinſtromgebiete riſſen die Fäden dorthin nicht ab. 
Vermochten die Niederlande geographiſch geſehen nicht aus den Bindungen des Rheinſtromgebietes 
herauszutreten, ſo blieben ſie auch wirtſchaftlich, kulturell und blutsmäßig eng mit dem Reiche ver⸗ 
knüpft. Holland ſtand überlieferungsgemäß vor allem mit dem Kölner Niederrhein und Mittelrhein 
ſowie dem geſamten niederdeutſchen Raume in engſten Wirtſchafts⸗ und Verkehrsbeziehungen jeder 
Art, deren Träger nicht nur die Straßen Norddeutſchlands, ſondern auch der Rhein und die Oſtſee 
waren. Die Stärke dieſer Bindungen veranlaßte ſogar zeitweiſe ein politiſches Ausgreifen nach dem 
Oſten, beſonders nach Oſtfriesland, Cleve und Südgeldern, das erſt an dem energiſchen Widerſtande 
Brandenburg⸗-Preußens ſcheiterte. Die ſpaniſchen Niederlande pflegten dagegen in erſter Linie die 
Verbindung mit dem Mittelrhein und Oberdeutſchland, wohin ſie die Überlieferung und die alten 
Straßenzüge ebenſo wieſen wie die habsburgiſchen Verbindungen. 

Bedeutſamer als dies alles war jedoch die deutſche Einwanderung, die ſich während des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges in die Niederlande ergoß und auch in der Folgezeit anhielt. Über die ſpaniſchen Nieder⸗ 
lande und Holland nahm das deutſche Volk des Binnenlandes Anteil an der Eroberung der Welt und 
der Erſchließung ihrer Schätze. Freilich wurde es dabei nicht reicher und mächtiger, denn es vollbrachte 
ſeine Leiſtungen im Dienſte Fremder, die den Ertrag ſeines Fleißes zum größten Teil für ſich in Anſpruch 
nahmen. Die ſpaniſchen Niederlande gewannen damals ebenſo aus deutſchem Blute die biologiſche 
Kraft zu ihrer Wiederaufrichtung wie Holland die volkstumsmäßigen Vorausſetzungen zur Geſtaltung 
ſeines Heldenzeitalters im Kampfe mit Spanien⸗Portugal und ſpäter England, der Aufrichtung ſeiner 
Seehandelsherrſchaft und der Errichtung ſeines Kolonialreiches. 

Was Deutſche in ſpaniſchen Dienſten geleiſtet haben und welchen Anteil ſie an der Wiederauf⸗ 
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richtung des ſüdniederländiſchen Handels und der Induſtrie hatten, iſt im einzelnen noch wenig erforſcht. 
Immerhin dürfen wir ſagen, es iſt ſehr bedeutſam geweſen. Anders dagegen kennen wir den Anteil 
deutſcher Matroſen und Seeſoldaten an den Kämpfen und Werken der Holländer genauer. Schon 
Wilhelm von Naſſau hat die Truppen, die entſcheidend in den Aufſtand gegen die Spanier eingriffen, 
in ſeinen Naſſau⸗Dillenburgiſchen Landen geworben und noch lange Jahrzehnte hindurch find immer 
wieder Weſterwälder Kontingente nach Holland gegangen, um es gegen ſeine Feinde zu verteidigen. 
Als Holland ſich des portugieſiſchen Kolonialreiches im Indiſchen Ozean bemächtigte, verwandte es 
zu feiner Eroberung und Sicherung faſt ausſchließlich deutſche Mietstruppen, zu feiner Organiſierung, 
Verwaltung und Erſchließung viel mehr Deutſche als Holländer. Nicht anders lagen die Dinge im 
Kaplande. Schon an der Beſitzergreifung 1652 und Erforſchung der Kolonie nahmen Deutſche ent- 
ſcheidenden Anteil und ihre Einwanderung überwog während der hundert Jahre, von 1700 bis 1800, 
die holländiſche um das Doppelte. Zu dem holländiſchen ſtaatlichen und durch die erſte Einwanderung 
gegebenen volksbiologiſchen Rahmen lieferten Nieder- und Oberdeutſche den größten Teil des ful- 
turellen und wirtſchaftlichen, ſowie einen beachtlichen Teil des blutsmäßig völkiſchen Inhalts. So iſt 
es gewiß nicht zuviel geſagt, wenn wir den Kampf Hollands gegen Spanien, den Aufbau ſeines Kolo⸗ 
nialreiches, die Entſtehung des Burenvolkes und die Verteidigung des Geſchaffenen gegen England 
als gemeindeutſche Leiſtung ſchlechthin bezeichnen. 

Während aber das deutſche Volk im holländiſchen Staatsverband feine größten kolonialen Qei- 
ſtungen vollbrachte, das Reich und der Große Kurfürſt den Staat gegen England und Frankreich ver- 
teidigten, entfernte ſich die holländiſche Geiſteshaltung noch einmal von der deutſchen. Der von den 
deutſchen Brüdern errungene Reichtum, der in die holländiſchen Kaſſen floß, machte die Holländer 
unfähig zur Verachtung allen Geldes und Gutes und der großen heroiſchen Haltung, die ſie in ihrem 
Freiheitskampfe gegen Spanien gezeigt hatten. Ihre Freude galt nicht mehr der Leiſtung und dem 
Werk, ſondern dem Ertrag und Genuß. Sie ſchufen und genoſſen nicht mehr Kultur als Folge und 
Ausdruck eines großen inneren und äußeren Ringens wie in den Zeiten eines van Eyck, Rembrandt, 
Rubens, van Hals und Vermer, ſondern ſie begannen ängſtlich den Kampf zu meiden, um den Beſitz zu 
erhalten. Damit јап ihre Kultur herab zur Ziviliſation und ihre Geiſteshaltung näherte fich der engliſchen, 
die freilich nie ſo enge wurde, da der Engländer infolge ſeiner wirtſchaftlichen und politiſchen Macht das 
einmal Gewonnene nicht ſo ängſtlich zu erhalten brauchte wie der Holländer des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts. Den Beginn und Inhalt dieſer allmählich vom kapitaliſtiſchen Großbürgertum her das ganze 
Volk durchdringenden pazifiſtiſch⸗kapitaliſtiſchen Geſinnung bezeichnet nichts beffer als der Ausſpruch 
Peter de la Cours von 1662: „Beſſer ein Friede voll Beſchwerlichkeit als ein Krieg voll Gerechtigkeit“. 

So geiſtig vorbereitet gliederte ſich ſeit 1688 Holland immer williger und widerſtandsloſer mit 
ſeinen Kolonien, die ihm nach Gutdünken belaſſen oder weggenomnien wurden, in das engliſche Welt- 
reich ein, fiel es ebenſo ruhmlos 1795 in die Hand der Franzoſen, ließ es ſich von preußiſchen Truppen 
1813 wieder befreien, um dann doch Gegenſtand der Verhandlungen der Mächte auf dem Wiener 
Kongreß zu werden. Trotzdem hat dies Holland zwiſchen 1700 und 1800 noch einmal zahlreiche tüchtige 
Menſchen in den Oſten entſandt und neue Verbindungen mit Deutſchland und Europa geknüpft. Sie 
kamen auf den Ruf der Preußenkönige nach Brandenburg in die neu erworbenen Gebiete von Poſen, 
des Warthe-, Nege- und Weichſeltales, fie folgten der Aufforderung der ruſſiſchen Zaren und verſtärkten 
die nordiſche Führerſchicht des Petersburger Imperiums. 

Höher noch als die hier gezeichneten weſentlich außereuropäiſchen Leiſtungen der holländiſch⸗ 
deutſchen Arbeitsgemeinſchaft find vom deutſchen Standpunkte aus die Leiſtungen der ſüdlichen Nieder- 
lande zu bewerten. Sie trugen nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges mit Unterſtützung der 
Reichsheere die Hauptlaſt der Abwehr der franzöſiſchen Vorſtöße gegen das Rheingebiet und bildeten 
gleichſam einen Schutzwall für die heute noch deutſchen mittleren Rheinlande und das Ruhrgebiet. 
Von Habsburg verraten, fielen auch ſie dem Wiener Kongreß zum Opfer. 

Um Frankreich und Deutſchland von der Nordſeeküſte zurückzudrängen, ſetzte England unter Aus⸗ 
nutzung der habsburgiſchen Rückzugsbereitſchaft nach Oſten die Gründung des über das holländiſche 
Herrſcherhaus und Großbürgertum ganz unter engliſcher Führung ſtehenden Königreiches der Ver- 
einigten Niederlande durch. Preußen wurde dabei ſo weit als möglich von der Maas weg⸗ und nach 
Oſten zurückgedrängt und Luxemburg mit den Niederlanden in Perſonalunion vereinigt. Dieſe Grün⸗ 
dung des Wiener Kongreſſes bedeutete wie dieſer überhaupt nichts anderes als den Sieg des reinen 
Staatsgedankens über das Volksbewußtſein und die europäiſche Anerkennung der Einbeziehung der 
Niederlande und der holländiſchen Beſitzungen in das engliſche Weltreich. Von da an verloren die 
Niederländer jedes volkiſche Gefühl und begannen nur ſtaatlich zu denken mit Ausnahme der Luxem⸗ 
burger, die noch 1798 ſich mit den Südniederländern gegen die Franzoſen erhoben hatten. 
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Dieſe Einſtellung der Luxemburger bewährte ſich auch noch, als 1830 Frankreich verſuchte, die 
ſüdlichen Niederlande zu erwerben und unter der engliſchen Gegenwirkung das Königreich Belgien 
entſtand. Sie veranlaßte noch 1848 das Luxemburger Regierungskollegium zu der Kundgebung: 
„Die Regierung hat ſoeben an der Seite der Nationalfarben die Fahne des Deutſchen Bundes auf- 
geſtellt. Die Fahne iſt der Schirm für alle deutſchen Nationalitäten. Sie iſt das Symbol der Freiheit 
und der Wiedergeburt Deutſchlands. Dieſe Fahne iſt eine Proteſtſtation gegen jeden Verſuch, die 
Anarchie oder eine fremde Herrſchaft hier zu begründen. Die innige Vereinigung mit Deutſchland 
iſt unſer Recht, unſere Pflicht, unſer Heil.“ Ja, noch 1867 widerſprach Luxemburg leidenſchaftlich 
ſeinem unter Frankreichs Druck erfolgenden Ausſchluß aus dem politiſchen Deutſchland. 

Allein auch dieſes urdeutſche Denken der Luxemburger erſtarrt in der Folgezeit, da dem rein ſtaat⸗ 
lichen Denken der Deutſchen des zweiten Reiches jede pojitive, anziehende Kraft fehlte. 

Was das deutſche Volk aber im 19. Jahrhundert verſäumte, holten die geopolitiſchen Kräfte des 
Rheinſtromgebietes nach, die in ungeheurer Mannigfaltigkeit und Wirkſamkeit ſein geſamtes Volk 
tagtäglich die rheiniſche Zuſammengehörigkeit und das gemeindeutſche Aufeinanderangewieſenſein 
erleben ließen. In Zollgemeinſchaften und Eiſenbahnverbänden, in Wettbewerbsverkehren und Ver⸗ 
kehrsgemeinſchaften, Produktions- und Abſatzverbänden, in Handel und Austauſch, in der Rhein- 
und Kanalſchiffahrt überſchritt das Leben des rheiniſchen Raumes die Grenzen des Wiener Kongreſſes 
und der Folgezeit, während zugleich ein die Niederlande und das deutſche Rheinland beherrſchendes 
Kraftzentrum heranwuchs. Es war das niederrheiniſche Induſtriegebiet, das von Hamm bis Lüttich 
und Namen, von Bomm bis Weſel reichte. Seine Kohlen, fein Eiſen und feine Bleche wurden die 
Grundlage des geſamten Wirtſchafts⸗ und Verkehrslebens des Niederrheingebietes, јете Bevölkerung 
der wichtigſte Abnehmer der landwirtſchaftlichen Erzeugung der niederen Lande. Seine Einfuhr und 
Ausfuhr ſpeiſten und belebten die belgiſchen und holländiſchen Häfen von Brügge bis zum deutſchen 
Emden und waren die wichtigſten Grundlagen des niederländiſchen Seeverkehrs. Im Hafen von 
Duisburg⸗Ruhrort fanden die belgiſche und holländiſche Kanalſchiffahrt ihren grundlegenden Verdienſt. 
Im Gefolge dieſer wirtſchaftlichen Verflechtung der niederen Lande mit dem deutſchen Rheine durch⸗ 
drangen ſich die niederländiſche und rheinländiſche deutſche Bevölkerung aufs engſte und erneuerten 
allmählich das Bewußtſein völkiſcher Verwandtſchaft und gemeinſamen Blutes, das höher ſteht als 
alle ſtaatliche Gemeinſamkeit und Trennung. 

Dieſer Erneuerung eines niederländiſch⸗deutſchen Volksbewußtſeins vom Raum und der Wirt- 
ſchaft her antworteten bald auch die aus den Quellen völkiſcher Sehnſucht und völkiſcher Not empor- 
ſteigenden Bewegungen der Flamen, Holländer und Luxemburger. Dort war es die von dem deutſchen 
Volksliederſammler und Dichter Hoffmann von Fallersleben 1821 erweckte flämiſche Bewegung, die 
nach dem Weltkrieg in der „dietſchen“ Bewegung bereits die Sprachkultur und Blutsgemeinſchaft 
der Flamen und Holländer wieder zu beleben ſuchte. Hier antwortete die in einem ſtark partikulariſtiſch 
denkenden Lande naturgemäß ſchwächere großniederländiſche Bewegung und die holländiſchen National⸗ 
ſozialiſten Muſſerts, in Luxemburg aber die Heimatbewegung. 


ABFALLPAPPE UND SCHRAUBENZIEHER 
IM DIENSTE DER ERDKUNDLICHEN EINPRÄGUNG 


уоп V. KOLM 


Als mein Aufſatz „Linoleum im Dienſte des Erdkundeunterrichts“ (Geogr. Anz. 1940, Heft 21/22) 
erſchien, war Linoleum nicht mehr zu haben. Es galt, nach einem Erſatz zu ſuchen, um ſo 
mehr, als zur mühſamen Herſtellung von Linoleumumdruckplatten eine Begeiſterung gehört, die 
man vielleicht nicht von jedem Erdkundelehrer — ſie alle ſind ja nicht Nur⸗Erdkundelehrer — ver⸗ 
langen kann. Das Erſatzmittel, gewöhnliche Pappe, wie ſie im gewünſchten Format (Din) an jedem 
Schreibblock ſitzt, war bald gefunden. Ihre Verwendung zur Herſtellung von Skizzenſchablonen, 
von der hier die Rede ſein ſoll, kommt auch mehr denen entgegen, die von den Schülern lieber 
eine Skizze als eine Karte zeichnen laſſen wollen, wozu nämlich die Linoleumplatte doch allzuleicht 
verführt. 

Auf der einen Seite ſtehen bekanntlich diejenigen, die, unbeeinflußt durch die verſchiedenen 
anderen Vorſchläge, immer noch das Zeichnenlaſſen von Skizzen ohne jede Hilfe von ſeiten 
des Lehrers für das Richtigſte halten. Sie begründen das damit, daß aus dem Kartenbilde nur 
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die allerwichtigſten Linien eingeprägt werden müßten. Gegen dieſes Ziel läßt ſich nichts ein⸗ 
wenden; denn das Leben verlangt nicht eine Kenntnis kleinſter Ortſchaften, ſondern ſetzt, wenn es 
ſolche Namen anführt, in der Regel dazu, in der Nähe welcher größeren Stadt oder dergleichen 
man den Ort zu ſuchen habe. Wird im praktiſchen Leben eine Skizze verlangt, ſo ſtets mit dem 
Selbſtzweck, ſie als Erſatz umſtändlicher Beſchreibung zu gebrauchen, nicht etwa, um Wiſſenwertes 
zu dauernder Einprägung zu bringen. Fragt jemand z. B. nach einer Straße in der Nähe, deren 
Lage ſich nur umſtändlich mit Worten angeben läßt, ſo wäre ihm mit einer flüchtig hingeworfenen, 
klaren Skizze vorzuglich gedient. Zu ſolcher ſchnellen Klarſtellung der Lage dient ja auch bekannt⸗ 
lich die militäriſche Skizze. Sie ſchnell herſtellen zu können, iſt das Ziel der Skizzierübungen. 
Auch die Schule darf, da ſie auf das Leben vorbereiten muß, dieſen Fall (Skizze als Selbſtzweck) 
nicht vernachläſſigen. Die Scheu vor ſolchem Skizzieren iſt ſtets ein Zeichen unklarer Lagevorſtellungen. 

Was ſolche Skizze — oft als Fauſtſkizze bezeichnet — ganz beſonders kennzeichnet, iſt ihre 
Einfachheit: ſie beſteht nur aus wenigen Linien und vernachläſſigt bewußt Wichtiges, was wohl 
in der Nähe der dargeſtellten Objekte, aber nicht in der Abſicht der Skizze liegt. Nun hat ſich 
aber ſeit längerer Zeit eine andere, nicht immer ganz einfache Skizze in den erdkundlichen Schul⸗ 
betrieb eingeſchlichen: die Umrißkarte (Küſten⸗ und Flußkarte) oder — noch weiter ausgebaut — die 
ſtumme Mattkarte (mit dem geſamten Merkſtoff). In der Regel kann man vom Schüler nicht ver- 
langen, daß er ſolche Geſamtſkizze ohne Hilfe zeichne, und Fehler, die er bei ſolchem Verſuche macht, 
wird man ihm nicht allzu ſchlimm anrechnen dürfen. Soll man deshalb auf ſie verzichten? Solche 
Skizze iſt nicht Selbſtzweck, aber ein willkommenes Mittel zu einem anderen Zweck, nämlich eine 
Grundlage zum Eintragen von Namen zum Zwecke des Einprägens zu bieten, oder, falls das bereits 
geſchehen ift, und die Namen eingeübt find, eine das gleiche Gebiet darſtellende Leerkarte zum 
Prüfen zu benutzen. Als Rieſenleerkarte benutzten wir früher die Wandkarte, die für den in der 
Bank ſitzenden Schüler im großen und ganzen eine ſtumme Karte iſt. In fröhlichen Zeigeübungen 
prüften wir die Merkſtoffe und glitten, wenn doch allzuvieles noch nicht „ſaß“, unbemerkt in zeit- 
raubende Einprägeübungen ab. Aus beabſichtigten Stichproben wurden ungewollte Übungen, die 
gewöhnlich die Zeit für die Neudurchnahme empfindlich beſchnitten. 

Die Mattkarte gibt uns willkommene Gelegenheit, die Namenübungen dem häuslichen Fleiß 
zu überlaſſen und die Stichproben in Geſtalt eines flüchtigen Einblickes ins Skizzenheft vorzunehmen. 

Für beide Formen, die ац иде und die Umrißſkizze, empfiehlt fih die Schablone aus 
Pappe faſt noch mehr, als die Linoleumplatte, weil ſie den Herſteller weit mehr als die Linoleum⸗ 
platte davor bewahrt, feine Arbeit in Feinheiten ausacten zu laffen. Darum ері fie auch dem 
rüſtigen Fortſchritt des Untercichts nicht in dem Maße im Wege wie gegebenenfalls die Linoleum 
platte, deren ſaubere Anfertigung Wochen in Anſpruch nehmen kann. Von den Schablonen mit 
wenigen Linien laſſen ſich viele in einer Stunde anfertigen. Ja bis auf die Zeichnung kann man 
ſie von einigen geſchickten Schülern herſtellen und in die Skizzenhefte übertragen laſſen: ſie ſtanzen 
die Linien mit einem ſcharfen Schraubenzieher aus, ſammeln die Skizzenhefte aller Schüler ein 
und bringen durch die Schlitze das Gerippe in kurzer Zeit auf das Papier. Beim Ausſtanzen laſſen 
ſie, damit die ganze Platte ihren Halt behält, Stege ſtehen. Die Lage dieſer Stege wird man 
ihnen anfangs auf der Zeichnung angeben, ſpäter entſcheiden ſie ohne Schwierigkeit ſelbſt, und ein 
aus Verſehen weggeſchnittener Steg läßt fih nachträglich durch Überkleben eines Querſtreifens leicht 
einfügen. 

Es wäre nun zu erörtern, ob auch die Fauſtſkizzen foler Hilfe durch Schablonen bedürfen 
und wie weit ſich die Schablonen dem Bedürfnis nach Mattkarten anpaſſen. 

Eine Skizze einfach aus der Fauſt, d. h. aus dem Stegreif herzuſtellen, iſt ſelbſt im ein⸗ 
fachſten Falle nicht leicht für ſolche, die über ein ſchlechtes Augenmaß verfügen. Auswahl 
und Maßſtab ſpielen dem Zeichner oft einen Streich. Selbſtverſtändlich muß jede Skizze die ihr 
zur Verfügung ſtehende Zeichenfläche ausnützen. Die Skizze vom Karſt iſt ein vortreffliches Beiſpiel 
dafür, wieviel in dieſer Beziehung geſündigt wird. Abſichtlich wähle ich den Karſt und Iſtrien, 
ein — wie ich es nennen möchte — Nahtland. Im Weltkrieg iſt bei der Artillerie die Bezeichnung 
„Nahtzug“ für zwei Geſchütze geprägt worden, die den Feindabſchnitt zwiſchen zwei deutſchen 
Diviſionen zu beſtreichen hatten. Das geſchah aus dem Gefühl heraus, daß ſolche Stellen gewöhn⸗ 
lich vernachläſſigt werden. In dieſem Sinne gibt es auch in der Länderkunde ſo manche Nahtländer, 
die bei dem einen oder anderen Nachbarland behandelt werden, ohne daß man ihrer Zwiſchennatur 
gerecht wird. Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß mit der Sonderbehandlung nun auch die Zahl 
der Namen vermehrt werden müßte. Unnötige Belaſtung mit Namen muß ſtets vermieden werden. 
Aber die Zwiſchennatur ift doch das geographiſch Typiſche ſolcher Lander und damit ein Geſichts⸗ 
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punkt zur Erfaſſung des Weſentlichen, der im Rahmen größerer Einheiten meiſt vernachläſſigt wird 
oder ſtörend wirkt. 

Auf unſeren Atlanten hat der Karſt mit Iſtrien nur Briefmarkenformat. In den Skizzen⸗ 
heften der Schüler nimmt er daher meiſt nur die winzige Mitte des großen Dinformats ein, ſelbſt, 
wenn man vorher ausdrücklich auf dieſen Fehler hingewieſen hat. Fängt der Zeichner wirklich 
aber in einer Ecke an, ſo werden die Längenverhältniſſe ſo verzerrt, daß es beſſer wäre, dieſes 
Ulkbild prägte ſich nicht in das Gedächtnis ein. 

Verſchiedene Hilfsmittel ſind in den methodiſchen Büchern angegeben worden, um ſolche Ver⸗ 
zerrungen zu vermeiden. Gradnetze, die der Schüler ſelbſt entwerfen joll, empfindet man heute 
wohl allgemein als zu ſtarke Inanſpruchnahme des Schülers, wie auch als Belaſtung des Geſamt⸗ 
bildes auf Koſten der Überſichtlichkeit. Das Wiſſen um einige wichtige Gradnetzlinien iſt gewiß 
etwas an ſich Wertvolles, aber wenige Gradnetzlinien unterſtützen auch das Augenmaß nur w enig. 
Andere wenige einfache Figuren an Stelle der vielen Gradnetzmaſchen bieten ſich nicht immer an 
wie im Falle Afrikas (Nordafrika-—-Viereck, Südafrika Dreieck). Harms flug zur Unterſtützung des 
Augenmaßes das Normalmaß, den 50- bzw. 100km-Stab vor, ließ ihn jhon vor der Eintragung 
der Skizze einzeichnen, zwecks Nichtverwechſlung mit Skizzenlinien als „Stab“ durch Doppellinien 


kennzeichnen und nach der Fertigſtellung der Arbeit nicht durch Wegradieren wieder entfernen. Er 


ſah in ihm mit Recht etwas des Merkens Würdiges, und dieſes Verfahren hat — nicht zuletzt 
wegen der geringen zeichneriſchen Mehrarbeit, die das Hilfsmittel verlangt — wohl vor vielen 
anderen die größten Vorteile. Wenn es ſich trotzdem nicht allgemein durchgeſetzt hat, ſo wohl des⸗ 
halb, weil mit der Fülle der Skizzen ſich die Zahl der zu merkenden Stäbe ſo häuft, daß man ſie 
im Gedächtnis durcheinander wirft. Immerhin hat Harms' bekannte Skizze vom Main etwas 
Beſtechendes. Zur Vermeidung von Verzerrungen trägt der Normalſtab wohl bei, nicht aber zur 
Erleichterung der Auswahl. 

Manche Lehrer ſind der Anſicht, ſchon das Auswählen der zu zeichnenden Linien könne dem 
Schüler nicht allein überlaſſen werden und müſſe gleichzeitig mit dem Einzeichnen von Lehrer und 
Schüler gemeinſam geſchehen. Sie zeichnen an der Wandtafel vor, die Schüler zeichnen ſchritt⸗ 
weiſe im Heft nach. Um Zeit zu ſparen, verbinden fie dieſes Skizzieren mit der Neudurchnahme. 

Daß die Auswahl dem kleinen Schüler oft große Schwierigkeiten bereitet, iſtrichtig. Зоја ich einmal, 
daß ein Quintaner der oberen Rhône von der Quelle bis zum erſten Knie 13 Nebenflüſſe gab, auf die 
Spezialkarte im Diercke verwies und Anerkennung ſeines Fleißes erwartete. Mithilfe des Lehrers iſt 
alſo zweifellos notwendig. Wie aber muß ſie ſich auswirken, ohne den Schüler zu ſtark zu gängeln? 

Das Tollſte, was man ſich in dieſer Beziehung erlauben kann, ſteht in einer großen Erdkunde⸗ 
methodik. Am Beiſpiel der Pyrenäenhalbinſel wird dort gezeigt, wie der Lehrer die Klaſſe zum 
Skizzieren anleiten ſoll, damit die größten Verzerrungen vermieden werden. Ich zitiere aus dem 
Gedächtnis, kann daher den Wortlaut nicht verbürgen und beſchränke mich auf wenige Sätze, die 
aber zur Urteilsbildung ausreichen. „Setze den Bleiſtift auf das Zeichenblatt und zwar etwa 10 em 
vom linken und 4 em vom unteren Rande! Ziehe einen Strich ſchräg nach links unten! Schreibe 
heran: Kaſtiliſches Scheidegebirge uſw.“ So ſoll ſchließlich eine Skizze der Pyrenäenhalbinſel ent⸗ 
ſtehen, die Lehrer und Schüler gemeinſam „erarbeiten“. Da Zentimeter und Namen kommandiert 
werden, ſoll der Schüler offenbar den Atlas nicht benutzen. Es erübrigt fich, über dieſes Verfahren 
viel zu ſagen. Für jeden denkenden Lehrer iſt der Atlas die Quelle, der der Schüler die Namen 
und ſonſtigen Zutaten zu dem ihm gegebenen Gerippe erſter Hilfslinien entnimmt. 

Im Grunde genommen ift das ſtumpfſinnige Vorzeichnen an der Wandtafel ohne Zentimeter⸗ 
angaben nicht viel beſſer. Vor allem rauben beide Verfahren der Erdkundeſtunde Zeit zur erd⸗ 
kundlichen Vertiefung in die Karte. Solcher Unterricht kommt nicht von der Stelle. Wird dieſes 
Skizzieren mit der Neudurchnahme verbunden, ſo iſt das die uralte ſogenannte konſtruktive Methode, 
die immer ſchon — und zwar mit gutem Recht — verrufen war. Im Hinblick auf ſie kann man 
mit einiger Übertreibung ſagen: „Fort mit dem Skizzieren aus der Lehrſtunde! Skizzieren nur 
zu Hauſe, und zwar recht viel!“ Selbſtverſtändlich wird dieſe oder jene Einzelheitausnahmsweiſe 
auch einmal an der Wandtafel durch eine Skizze klar geſtellt; Nachzeichnen durch die Schüler wird 
kaum erforderlich ſein. 

Wie ſteht es aber mit den Zeichenhilfen, deren der Schüler ſo nötig bedarf? 

Dreierlei Hilfen find notwendig. Erſtens muß er zur Ausnutzung des Dinformats at 
gehalten werden, d. h. es muß ihm die Größe der Skizze aufgezwungen werden. Wenn das 
durch Darbietung von Umrißlinien geſchieht, ſind große Verzerrungen nicht mehr zu erwarten. 
Der Karſt kann von beſtenfalls 1:2250000 (Diercke) auf 1:800000 im Dinformat vergrößert 
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werden. Bei der geringen Anzahl der Eintragungen kann man hier mit einer „Außenſchablone“ 
auskommen, d. h. das Adriatiſche Meer und alles, was weſtlich vom Iſonzo und nordöſtlich von der 
Sau liegt, kann weggeſchnitten werden. Am rechten Rande wird man von der Sau am 15. Meridian 
gerade nach Süden gehen und dieſe gerade Kante zum Anlegen an den Seitenrand des Heftes beim 
Einzeichnen benutzen. Solche Außenſchablonen laffen fich bedeutend ſchneller durchzeichnen, als man 
einen Linoleumſchnitt drucken kann. s 

Zweitens muß der Schüler an der Überladung der Skizze gehindert werden. Das Mittel 
dazu iſt der Unterricht ſelber. Was an Namen gemerkt werden ſoll, wird ſofort notiert, nachdem 
es auf Grund des Atlas erarbeitet iſt. Im Skizzenheft erſcheinen die Namen zweimal, zunächſt 
auf der einen Seite, die von der Skizze frei bleibt, ferner auf der gegenüberliegenden Seite in 
der Skizze. Auf der Textſeite ſtehen ſie im logiſchen Zuſammenhange des Unterrichts, der іф 
wortmäßig eingetragen wird. Damit ift das Heft kein Skizzenheft allein, ſondern ein Stichwort⸗ 
und Skizzenheft, wie es auf Seite 112 von „Erziehung und Unterricht“ verlangt wird und ge⸗ 
eignet iſt, im Gegenſatz zum Unperſönlichen des Lehrbuches die perſönliche Note des Unterrichts 
zu zeigen. In dieſer Beziehung hat der erdkundliche Unterricht in dem, Los-vom⸗Buch Beſtreben“ viel 
vor dem biologiſchen Unterricht voraus, für den ein ähnliches ins Perſönliche gehende Verfahren 
auch das „Kleben am Buch“ einſchränken könnte, aber in den Vorſchriften nicht ausdrücklich genannt iſt. 

Die dritte Hilfe, die dem Schüler zu geben wäre, betrifft die Sauberkeit der Ausführung. 
Eine Alpenſkizze einfach mit ſtrohartig durcheinander liegenden Strichen zu verſehen, ift vielfach 
Schülerſitte, aber als Unſitte ſchärfſtens zu bekämpfen. Auch dürfen mit kurzen blauen Strichen 
verſehene Küſten nicht wie mit ſtruppigen Haaren beſetzt erſcheinen. Dieſe Gründe führen die den 
Standpunkt des fortwährenden Vorzeichnens vertretenden Erdkundelehrer für ihr Verfahren ins 
Feld. Das Ziel, durch Vorbilder zu wirken, läßt ſich aber einfacher durch eine einzige große 
Wandſkizze erreichen. Dieſe gleichfalls nach dem Grundſatz „Kampf dem Verderb“ auf die Rück⸗ 
ſeite einer „Parole der Woche“ gezeichnete Wandſkizze wird, wenn die Sorgfalt einiger Schüler 
nachläßt, aufgehängt. 

Im Gegenſatz zu den Außenſchablonen haben die „Innenſchablonen“ ihre natürlichen Din⸗ 
formatränder. Innerhalb dieſer bringen fie die Zeichnung als längere oder kürzere Schlitze mit 
Stegen. Das Ausſtanzen erfordert nicht viel Mühe. Sorgfältig muß zwiſchen Flüſſen und Eiſen⸗ 
bahnen unterſchieden werden. Bei Eiſenbahnen wird man die Schlitze kurz halten (jeder Schlitz 
iſt ein Doppelſtich mit dem Schraubenzieher), damit die Zeichnung als geriſſene Linie erſcheint. 
Bringt die Karte nicht viel von der betreffenden Eiſenbahn, aber einen wichtigen Tunnel (Simplon⸗ 
bzw. Gotthardtunnel), jo wird man nur dieſen mit kurzen Schlitzen darſtellen und die Eintragung 
der Bahnſtrecke außerhalb des Tunnels ins Skizzenheft den Schülern überlaſſen, falls man nicht 
überhaupt nur Flüſſe ausſtanzen will, an denen die Schüler genügend Anhalt für das Einzeichnen 
der Bahnlinie haben. Mit der Unterſcheidung von langſchlitzigen Fluß- und kurzſchlitzigen Bahn- 
linien in der Schablone ſoll nicht geſagt ſein, daß die Schüler bei der Ausführung der Zeichnung 
auch gerade dieſe Darſtellung wählen müßten. Aber für die notwendige Unterſcheidung auf der 
Schablone dürften dieſe Darſtellungen am bequemſten ſein. Grenzen auszuſtanzen erübrigt ſich, 
da Fluß- und Bahnlinien für die Eintragung von Grenzen genügend Anhalt bieten. 

Mehr noch als der Linoleumſchnitt zwingt die Schablone zum Generaliſieren. Mit der 
Linoleumſchneidefeder laffen fich erſtaunlich viele Einzelheiten darſtellen; der Schraubenzieher ar- 
beitet großzügiger. Dadurch erhalten die Linien angenehme Formen. Die gröbere Arbeitsweiſe 
des Schraubenziehers zwingt den Stanzer zum Verzicht auf viele Einzelheiten, die der Schüler 
ſelbſtändig nachholen muß. Vollſtändige Mattkarten wie mit der Linoleumplatte laſſen ſich mit der 
Schablone nicht herſtellen. Dafür reizen die Schablonen durch ihre leichte Herſtellung zur viel 
fältigen Anwendung. So konnte ich z. B. zur Behandlung der Alpen in der 2. Klaſſe in kürzeſter 
Friſt folgende Schablonen herſtellen laſſen: 


1. Alpenkrebs (Umriß des geſamten Alpenkörpers) 10. Zwiſchen Rhein und Etſch (Splügen, Davos, 
2. Südweſtalpen St. Moritz, Stilfſer Joch und Ortler) 

3. Weſtalpen 11. Boden- und Züricher See 

4. Vierwaldſtätter See 12. Schwäbiſch⸗bayriſche Hochebene 

5. St. Gotthard als Wegeſpinne 13. Oſtalpen 

6. Berner Oberland und Walliſer Alpen 14. Brenner ⸗Etſchtal⸗Furche und Dolomiten 

7. Berner Oberland von Interlaken aus 15. Salzburger Alpen und Hohe Tauern 

8. Zwiſchen Bodenſee und Inn (Überblick) 16. Berchtesgaden, Königſee und Watzmann 

9. Zugspitze, Karwendel, Garmiſch und Innsbruck 17. Oberöſterreichiſche Donautalung. 
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Wie die Aufſtellung erkennen läßt, wechſeln dabei Überſichtsſkizzen mit Spozialſkizzen; letztere 
ſollen dem Schüler Gelegenheit geben, die wenigen wiſſenswerten Namen, die er beim Vorzeigen 
von Anſichtskarten im Lichtbildapparat kennen lernt, einzutragen. Nach meiner Überzeugung ſind 
langatmige Schilderungen im Unterricht der Tod eines auch nur beſcheidenen Namenwiſſens. Der 
alte Satz „der Lehrer muß gut ſchildern können“ ſollte endlich berichtigt werden. Nicht ſchildern, ſondern 
ſparſam und wohlüberlegt bebildern — das muß er können. Und beim Bebildern auch fleißig einiges 
Wenige unvergeßlich einhämmern, beſſer geſagt: durch viel häusliches Skizzieren von den Schülern 
ſpielend und kaum merklich ſelbſt einhämmern laſſen! Meine Erfahrungen mit den Schablonen ſind 
bei einem vergleichenden Rückblick auf drei Jahrzehnte Erdkundeunterricht nach manchen anderen 
Methoden die denkbar beſten. Die Schüler ſehen jeder neuen Schablone mit Freude entgegen. 
Es iſt ein tägliches Abgeben und Zurückgeben der Skizzenhefte. Aus der Laſt des Paukens iſt eine 
Luſt geworden. 

Man ſollte die Frage des erdkundlichen Zeichnens nicht ſo leicht nehmen. Sie iſt ein Teil 
der großen Sorge um Erfolge all unſerer Bemühungen im Unterricht. Welchem Lehrer läge die 
Erfahrung des allzuſchnellen Zerfalls merkſtofflichen Wiſſens nicht wie eine Laſt auf dem Gewiſſen? 
Jetzt, da die Offentlichkeit mehr als je auf unſere Schulleiſtungen ſieht, wäre es an der Zeit, 
dieſe Fragen neu zu überprüfen. 


ARBEIT STAGUNG DER KREISSACHBEARBEITER 
FÜR ERDKUNDE DES GAUES THÜRINGEN 
IN WEIMAR AM 3. UND 4. MAI 1941 
von RUDOLF APLEY 


Dank dem Entgegenkommen der Reichswaltung und Gauwaltung des ©4058. war es dem 
Gauſachbearbeiter für Erdkunde Pg. Dr. Martin möglich, ſämtliche Kreisſachbearbeiter des Gaues 
Thüringen zu einer Tagung nach Weimar einzuberufen. Pg. Dr. Martin hatte die beſondere 
Freude, zur Eröffnung der Tagung den Reichsſachbearbeiter für Erdkunde Pg. Dr. Knieriem, 
Frankfurt a. d. O., und den Gauwalter des NSL B. i. V. Pg. Gerbeth, Weimar, begrüßen zu 
können. Ferner waren auf beſondere Einladung die Mitglieder der Kommiſſion des Thür. Schul⸗ 
atlas vertreten. Nachdem Pg. Gerbeth die Anweſenden im Namen des NS OB. in Weimar will- 
kommen geheißen hatte, behandelte Pg. Dr. Knieriem einleitend in grundſätzlichen Ausführungen 
Ziel und Weg der Arbeit des Sachgebietes Erdkunde beſonders in der augenblicklichen geſchichtlich 
ſo großen Zeit. Er betonte, daß die Heimat im Rahmen des Großdeutſchen Reiches nach wie vor 
im Mittelpunkt der Arbeit in den Kreiſen ſtehen muß. Dazu treten vordringlich die Bearbeitung 
folgender Themen: 1. Die Ausgeſtaltung Mitteleuropas als deutſchen Lebensraum, 2. Europäiſche 
Austauſchräume als Grundlage einer neuen europäiſchen Raum- und Lebensordnung unter Führung 
Deutſchlands, 3. Europa und Afrika, insbeſondere Afrika als kolonialer Erzeugungsraum Europas 
oder anders ausgedrückt, Afrika als europäiſche Aufgabe ). 

Im erſten Teil der Tagesordnung erſtatteten die Sachbearbeiter der einzelnen Kreiſe Bericht 
über ihre Arbeit. Die Berichte zeigten, daß trotz der mannigfachen Schwierigkeiten, die durch den 
Krieg erwachſen ſind, die Arbeit fortgeſetzt wurde und zwar konzentrierte ſie ſich beſonders um im 
Mittelpunkt des Zeitgeſchehens ſtehende geopolitiſche Probleme, ohne jedoch die Geographie der 
engeren Heimat zu vernachläſſigen. Erfreulich war die Feſtſtellung, daß in einer Reihe von Kreiſen 
eine erfolgreiche Zuſammenarbeit mit dem Geologiſchem Verein und heimatkundlichen Vereinigungen 
zu verzeichnen iſt. 

Als 2. Punkt der Tagesordnung fand die Frage der wirklichkeitsnahen Karte 
eingehende Behandlung. Dieſes Problem erſcheint um ſo wichtiger, als der neue Thüringen⸗Atlas 
für die Volksſchule von einer beſonders dazu eingeſetzten Kommiſſion derzeitig bearbeitet wird. 
In einem kurzen Rück- und Ausblick erläuterte einleitend der Reichsſachbearbeiter, Pg. Dr. nierien, 
die pädagogiſch⸗methodiſche Bedeutung dec wirklichkeitsnahen Darſtellung auf Karten und verband 
damit einen knappen Bericht über die erfolgreiche Arbeit des Forſchungsausſchuſſes für Schulkartographie 
in den beiden letzten Jahren. Als weitere Referenten waren von der Geographiſchen Anſtalt 
Juſtus Perthes in Gotha die Kartographen Pg. Dr. Carlberg und Pg. Dr. Stollt erſchienen. 


1) Siehe Geogr. Anz. 1941, S. 233 f. 
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Dr. Stollt referierte im Anſchluß an die Sitzung des ſchulkartographiſchen Ausſchuſſes der Deutſchen 
Kartographiſchen Geſellſchaft in Berlin am 29. April 1941 (ſiehe Geogr. Anz. 1941, S. 192 f.) über 
die Raumbildkarte von Stoll⸗Darmſtadt (|. Geogr. Anz. 1941, S. 183 ff.), während Dr. Carlberg 
eingehend über die Schwierigkeiten der Darſtellung des räumlichen Geländes auf dem Kartenblatt 
ſprach. Eine Reihe von Lichtbildern über die verſchiedenen Manieren kartographiſcher Darſtellung 
unterſtützten die Ausführungen vorteilhaft. Es wurde vor allem klar, welche mühevolle Kleinarbeit 
die kartographiſche Anſtalt aufwenden muß, um eine einwandfreie wirklichkeitsnahe Darſtellung des 
Geländes auf der Karte zu erreichen. Die Gründlichkeit, mit der die Kartographen und auch die 
Kommiſſion für den Thür. Schulatlas das Problem der wirklichkeitsnahen Karte bearbeiten, läßt 
erhoffen, daß ein günſtiges Ergebnis erzielt wird. Die anſchließende Ausſprache kriſtalliſierte fich 
um den Begriff „wirklichkeitsnah“. Faſſe man den Begriff der Wirklichkeitsnähe ſo, daß man ein 
naturgetreues Abbild der Erdoberfläche (aus der Vogelperſpektive) darſtellen wolle, ſo ſei es wichtig, 
in der Anpaſſung der Manier an das Verſtändnis des Kindes die notwendige Grenze zu finden. 
Es ſei wichtiger, das Kind zum Verſtändnis der Karte emporzuziehen, als die Darſtellung zu weit 
abſinken zu laſſen. 

Der Abend des erſten Tages brachte einen Vortrag des Direktors der Thür. Staatsarchive 
Pg. Dr. Flach über die Entwicklung der Stadt Weimar von den Anfängen bis zur 
Gegenwart. Durch eingehendes Studium alter Urkunden und Stadtpläne und durch eine klare, 
mit gut ausgewählten Lichtbildern belebte Darſtellung verſtand es Dr. Flach, ſeine Zuhörer für 
ſiedlungsgeographiſche Entwicklungen zu intereſſieren. Dabei beſchränkte Dr. Flach ſeine Ausführungen 
nicht nur auf Weimar, ſondern bezog die übrigen thüringiſchen Städte in bezug auf ihr Wachstum 
mit in ſeine Unterſuchungen ein. Es ergab ſich dabei die auffallende Tatſache, daß die thüringiſchen 
Städte noch bis zum 19. Jahrhundert nicht weſentlich über den mittelalterlichen Stadtkern hinaus⸗ 
gewachſen ſind. 

Den erſten arbeitsreichen Tag beſchloß ein kameradſchaftliches Zuſammenſein in der Weimarhalle. 

Am Sonntagmorgen führte Pg. Dr. Schirmer die Tagungsteilnehmer durch das Muſe um 
füc Urgeſchichte, deſſen reichhaltige, einzigartige Sammlung die Früh- und Vorgeſchichte der 
Weimarer Landſchaft und ihrer Menſchen lebendig werden ließ. Die Führung war eine glückliche 
Ergänzung zu den Ausführungen Dr. Flachs am Vorabend. Dr. Schirmer hob in ſeinen aus⸗ 
gezeichneten Erläuterungen hervor, daß der Ablauf des jetzigen großen Zeitgeſchehens nicht nur aus 
den letzten zwei Jahrtauſenden deutſcher Geſchichte zu verſtehen ſei, ſondern daß man weiter in 
die Früh- und Vorgeſchichte zurückgreifen müſſe und daß diefe daher einen weſentlich breiteren Raum 
in den geſchichtlichen und geographiſchen Lehrbüchern finden müſſe, denn aus dem deutſchen Lebens⸗ 
raum heraus ſei die Ariſierung der Menſchheit vor ſich gegangen. 

Ihren Abſchluß fand die Tagung mit einem Vortrag без Pg. Dr. Kühn vom Wehrpolitiſchen 
Inſtitut der Univerſität Berlin. Dr. Kühn gab zuerſt eine klare Definition der 
Wehrgeographie: Sie erforſcht und lehrt die Bedeutung der geographiſchen Erſcheinungen für 
die Entwicklung von Volk und Staat in Krieg und Frieden und für die Sicherung und Erweiterung 
des deutſchen Lebensraumes. 

Methodiſch ſind dabei Geſichtspunkte, wie Lage, Überwiegen der militäriſchen und politiſchen 
Kategorien, Grundſätze der Wertung und Wandlung des Wertes in der Zeit, und Anſatzpunkte, 
wie Raumlagen, Grenzen uſw., zu unterſcheiden. Gut ausgewählte Lichtbilder unterſtützten den 
inhaltsreichen Vortrag. In der anſchließenden Diskuſſion ſtand die Behandlung wehrpolitiſcher 
Fragen im Unterricht im Mittelpunkt. 

Abſchließend dankte Gauſachbearbeiter Dr. Martin noch einmal ſämtlichen Vortragenden für 
ihre ausgezeichneten Darbietungen und den Tagungsteilnehmern für ihre Mitarbeit. Beſondere 
Anerkennung verdient auch die organiſatoriſche Arbeit des Pg. Dr. König, Weimar, der für eine 
ausgezeichnete Unterkunft im Haus „Elephant“ geſorgt hatte. 

Mit dem Gruß an den Führer, dem wir jegliche erſprießliche Arbeit zu danken haben, fand 
die Tagung ihren Abſchluß. Die Kreisſachbearbeiter können nun in ihrem Wirkungsbereich die 
empfangenen Anregungen und Kenntniſſe weitergeben zur Befruchtung der Arbeit in unſerer 
deutſchen Schule. 


BERICHTIGUNG 
Im Aufſatz von Joachim Blüthgen über „Däniſche Beiträge zur Vorgeſchichtsforſchung“ iſt ver⸗ 
ſehentlich die Verfaſſerkorrektur nicht berückſichtigt worden. Heft 7/8, Seite 143, Zeile 9 von oben lies: 
Die pollenanalytiſche Ein ordnung ...; — Seite 146, Zeile 24 von unten: Höfe ſtatt Höhe. 
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MITTEILUNGEN 
DES REICHSSACHBEARBEITERS FÜR ERDKUNDE 


Der verwaltungstechniſche Aufbau des Großdeutſchen Reiches ſieht jo aus: 


a) Preußen mit 11 Provinzen 

p) 13 Länder (Preußen, Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, Heſſen, Mecklenburg, Thüringen, 
Oldenburg, Anhalt, Braunſchweig, Lippe und Hamburg) 

с) 10 Reichsgaue in vier verſchiedenen Formen (Wien, Tirol, Salzburg, Kärnten, Steiermark, 
Dber- und Niederdonau, Sudetenland, Wartheland und Danzig⸗Weſtpreußen) 

d) reichsunmittelbare Hanſeſtadt Hamburg 

e) Reichskommiſſariat Saarpfalz 

f) Protektorat Böhmen und Mähren 

g) Nebenland Generalgouvernement. 


. Der „Reichsgedanke“ als Unterrichtsthema kann außer in der Geſchichte und Biologie beſonders 


in der Geographie gepflegt werden. Dabei iſt zu beachten, daß die Erziehung zum großdeutſchen 
Denken als Grundforderung der politiſchen Willensbildung im Vordergrund ſtehen muß. 


Wichtige Angaben über Kroatien: 


a) Errichtung der Banſchaft Kroatien im Auguſt 1939 mit 66400 qkm und 4,33 Mill. Einwohnern 

b) Geſamtzahl der Kroaten 7,5 Mill., davon 5,2 Mill. im ehemaligen Jugoſlawien und 2,3 Mill. 
im Ausland, davon über 1 Mill. in USA 

с) das Bauernland Kroatien: 75—80 vH der Kroaten leben von der Landwirtſchaft; landwirt⸗ 
ſchaftliche Nutzfläche 3,9 Mill. ha, davon Ackerbau 1,8 Mill. ha, Weiden 1,88 Mill. ha, Wieſen 
527000 ha, Obſt und Weinberge rd. 200000 ha; Viehbeſtand (1988): 1,2 Mill. Rinder, 2 Mill. 
Schafe, 390000 Pferde, 840000 Schweine und 280000 Ziegen 

d) Wirtſchaft: Bauritlager längs der dalmatiniſchen Küſte; Eiſenerze (2 Hüttenwerke, Cayray und 
Toguska); Erdöl; 22 Lederfabriken; Gerbmittelinduſtrie 

e) Induſtrieſtandorte: Agram, Oſijek, Varasdin, Suſak und Split. 


. Mit der Aprilnummer erſcheinen Petermanns Mitteilungen erweitert durch eine Beilage“ Karto⸗ 


graphie“, die von Prof. Dr. Hermann Haack und Dr. Berthold Carlberg bearbeitet werden. 


„Der Herr Reichsminiſter des Innern hat, um neben die Kartenwerke auch eine eingehende Landes⸗ 


beſchreibung treten zu laſſen, die Errichtung einer Abteilung für Landeskunde im Reichsamt 
für Landeskunde angeordnet. Als Leiter der Abteilung ift der Sekretär der Zentralkommiſſion 
für wiſſenſchaftliche Landeskunde von Deutſchland, Univerſitätsdozent Dr. Emil Meynen, be- 
ſtellt worden. 


„In den „Nachrichten aus dem Reichsvermeſſungsdienſt“ (Heft 2, 1941) veröffentlicht Vermeſſungs⸗ 


inſpektor H. Boſſe einen Aufſatz „Der Kartendruck“, deffen Lektüre ſehr zu empfehlen iſt. Der 
Aufſatz erläutert die wichtigſten Arbeitsverfahren und ſtellt ihre hauptſächlichſten Zufammenhänge 
heraus; es ſind 15 Abbildungen beigegeben. 


. Der Gauſachbearbeiter für Thüringen, Pg. Dr. Martin, hat die Kreisſachbearbeiter für Erd⸗ 


kunde zu einer Arbeitstagung am 3. und 4. Mai nach Weimar zuſammengerufen. (Vgl. den 
Bericht von R. Apley, ©. 230 f.). 


„Der Gauſachbearbeiter des Gaues Moſelland, Pg. 91. Brill, berichtet u. a. folgendes: „Im letzten 


Jahre wurde trotz der Kriegsverhältniſſe die Bearbeitung der wirtſchaftsgeographiſchen Verhält⸗ 
niſſe unſeres Heimatgaues fortgeführt. Die Kreiswirtſchaftskarten ſind nunmehr für elf Kreiſe 
fertiggeſtellt und jeder Schule zugewieſen worden. Die Fertigſtellung der Karten für die anderen 
Keeiſe ift in vollem Gange. Zu dieſen Karten erſcheinen nun die Erläuterungen. Zunächſt werden 
Leſebogen bearbeitet, die für das vierte Schuljahr beſtimmt ſind, dieſe werden mit Betriebsaufnah⸗ 
men, Zeichnungen über den Produktionsgang und graphiſche Darſtellungen verſehen. Eine Geſamt⸗ 
darſtellung der Wirtſchaftsſtruktur des Gaues wird ſpäter an Hand der Erläuterungen zu den Kreis- 
karten folgen. Um heute ſchon den Lehrern einen Überblick über das Wirtſchaftsgefüge unſeres 
Gaues zu geben, habe ich eine Stoffverteilung für den Erdkundeunterricht für die Oberſtufe aus⸗ 
gearbeitet mit ausführlicher Angabe der Standorte der einzelnen Wirtſchaftsbetriebe unſeres Gaues. 


„Der Gauſachbearbeiter des Gaues Ausland, Pg. Dr. Loos, iſt mit der Überprüfung der Lehr⸗ 


bücher für Erdkunde, die zum Unterricht an den höheren Schulen zugelaſſen ſind, beſchäftigt. Er 
ſchreibt darüber u. a.: 

„Anlaß zu dieſer Arbeit gab die Tatſache, die bei Beſprechungen über die Lehrbuchfrage in 
den letzten „Deutſchlandlagern der Auslandslehrer“ immer wieder beſtätigt wurde, daß wohl jedem 
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draußen tätigen Berufskameraden die Darſtellung ſeines Gaſtlandes in den gebräuchlichen Unter- 
richtswerken Anlaß zur Kritik gibt. Es finden ſich falſche Zahlen, falſche bzw. ungebräuchliche und 
veraltete Namen uſw. Solche Fehler ſind nicht geeignet, das Vertrauen der ausländiſchen Schüler 
(und Eltern) zu dem Lehrbuch zu ſtärken. Mit der Beſchränkung der Lehrbucherzeugung auf vier 
Unterrichtswerke erſchien es möglich, dieſe Mißſtände ohne allzu große Schwierigkeiten durch die 
Mitarbeit der aktiven Auslandslehrer zu beheben. Ich wandte mich alſo an die Verlage mit der 


Bitte um Überlaſſung der erforderlichen Prüfſtücke bzw. Korrekturbogen 


Ende 1940 gingen 


die Prüfſtücke für die europäiſchen Lander hinaus und ſeit März 1941 laufen die durchgeſehenen 
zurück. Zum Teil wird das Ergebnis ſchon in den Neuauflagen 1941 (mit Ausnahme des Verlages 
Dieſterweg) zu bemerken ſein. Schon jetzt läßt ſich ſagen, daß die Durchſicht in einigen Fällen ſehr 
nötig, in allen erwünſcht war. Es ift beabſichtigt, dieje Überprüfungen auch auf die überſeeiſchen 
Länder auszudehnen, ſoweit in dieſen deutſche Schulen ſind. Ferner ſollen die Atlanten in die 


Arbeit einbezogen werden.“ 


10.Der Gauſachbearbeiter des Gaues Düſſeldorf, Pg. Dr. Karl Halfar, hat nach ſeiner Ent— 
laſſung aus dem Heeresdienſt die Arbeit wieder aufgenommen. Die Ergebniſſe im Hinblick auf 
das Sachgebiet Erdkunde bei dem Wettbewerb „Seefahrt iſt not“ ſind erfreulich. 

11.In einem Aufſatz „Volkliche Neugliederug im Oſtraum“ (ден 1, 1941 der Zeitſchrift 
„Volk und Raſſe“, Lehmann, München) gibt H. Harmſen genaue Daten und Zahlenangaben 
über die einzelnen Umſiedlungsverträge und die Bevölkerungsverhältniſſe in den einzelnen 


politiſchen Räumen. 


AFRIKA 
ALS EUROPÄISCHE AUFGABE 


Die kommende Neuordnung Europas kann nur ете | 


ſolgreich durchgeführt werden in Verbindung mit 
einer wirtſchaftlichen Neuordnung der geſamten Erde. 
Ich habe bereits an anderer Stelle (Geographiſcher 
Anzeiger 1941, S. 186) einige Zahlen für Großwirt⸗ 
ſchaftsräume angegeben, unter denen ſich auch der 
Großwirtſchaftsraum Europa⸗Afrika neben den Groß⸗ 
wirtſchaftsräumen der Sowjetunion, Aſien (ohne 
Sowjetunion und britiſche Beſitzungen) und Amerika 
(ohne britiſche Beſitzungen) befindet. Das politiſche, 
koloniale und wirtſchaftliche Schrifttum der letzten 
Jahre weiſt immer wieder auf die Bedeutung Afrikas 
für Europa und die Aufgaben, die dem Weißen heute 
und in der Zukunft in Afrika geſtellt ſind, hin. Alle 
dieſe Hinweiſe können auf die Reden des Führers 
und ſeiner engſten Mitarbeiter zurückgeführt werden. 
Es iſt deshalb wichtig, daß ſich nicht nur der politiſche 
Redner, der Kolonialmann, der Wirtſchaftler, ſondern 
vor allen Dingen auch der Erzieher mit dieſen Fragen 
eingehend beſchäftigten. 

Im Zuſammenhang damit möchte ich in den jol- 
genden Zeilen auf eine Neuerſcheinung 1) hinweiſen, 
die allen genannten Kreiſen, beſonders aber dem 
Lehrer an allen Schulgattungen wertvolles Rüſtzeug 
in die Hand gibt. Zunächſt ganz kurz die Gliederung 
des Werkes: І. Die natürliche Umwelt (S. 11—17), 
II. Die Menſchen (S. 19—46), III. Afrika und die 
Fremden (S. 47—87), IV. Was ſucht Europa in Afrika? 
(S. 88—100), V. Afrika und die Wiſſenſchaft (S. 101 
bis 121), VI. Regierung und Verwaltung (S. 122 bis 
150), VII. Das wirtſchaftliche Leben (S. 151—83), 
VIII. Der europäiſche Siedler (S. 184—94), IX. Die 
Erfüllung der Aufgabe (©. 195—207), X. Die Er⸗ 
ziehung der Eingeborenen (S. 208—28), XI. Was 
jagt der Afrikaner? (S. 229—46), XII. Die deutſche 
Aufgabe in Afrika (S. 24756). 

1) „Afrika als europäiſche Aufgabe“ von Dietrich 
Weſtermann (267 S. m. 7 Kartenſk.; Berlin 1941, 
Deutſcher Verlag; geb. RM. 6.60). 


Geographiſcher Anzeiger, 42. Jahrg., 1941, Heft 11/12 
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Zur Vollſtändigkeit ſei noch hinzugefügt, daß wert⸗ 
volle Kartenſkizzen (Vegetation, Raſſen, Sprachen, 
Bevölkerungsdichte, Wirtſchaftsformen, europäiſcher 
Landbeſitz [Punktmethode!, politiſche Überſicht) den 
Text anſchaulich durchſetzen. Eine Überſicht über die 
Bevölkerung Afrikas, ein Perſonen- und Sachverzeich⸗ 
nis ſind beigegeben. 

Es iſt richtig, daß zunächſt einmal in einer knappen 
geſchichtlichen Schau die Mächte aufgezeigt werden, 
die früher für die Geſtaltung Aſrikas verantwortlich 
waren. Ein deutlicher Schnitt beginnt dann in den 
achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts, ſeit Afrika 
immer ſchneller zu einem kolonialen Erdteil europäi⸗ 
ſcher Mächte ungeſtaltet worden ift. Die einzelnen 
Abſchnitte geben uns über die Verſuche und Erfolge 
der europäiſchen Kolonialverwaltung Aufſchluß. Sie 
ſagen uns auch, warum Europa hier in Afrika jo 
fejt Fuß zu faſſen verſuchte. Eine Menge von Pro- 
blemen wird durch die Beſitzergreifung und die, immer 
ſtärker ſich ausbreitende Verwaltung afrikaniſcher Land⸗ 
räume in den Vordergrund gerückt, über die uns das 
Buch ſachlich und auch politiſch geſehen gut unter⸗ 
richtet. Ich nenne hier nur einige Fragen, die ein⸗ 
gehend beſprochen werden: Die direkte Verwaltung 
in franzoſiſchen Kolonien, das belgiſche Syſtem, die 
Zeutralverwaltung in den engliſchen Kolonien, die 
Verwaltungsmethoden Italiens und Portugals. Außer⸗ 
dem erfahren wir wichtige Aufſchlüſſe über die Land⸗ 
frage, über die Zwangsarbeit, über die geſundheitliche 
Förderung der Bevölkerung und ausgiebig auch etwas 
über die Erziehung der Eingeborenen, wie ſie von den ver⸗ 
ſchiedenen Kolonialmächten angeſehen und auch durd- 
geführt worden iſt. Für die allgemeine Schulung und 
insbeſondere auch für die Behandlung auf den hoheren 
und Hochſchulen eignet ſich vorzuglich der Inhalt des 
Abſchnittes „Was ſagt der Afrikaner?“, denn in dieſem 
Abſchnitt werden uns nicht nur die alte afrikaniſche 
Kultur und ihre Beharrungskräfte geſchildert, ſondern 
hier erfahren wir auch, mit welcher Tiefe und Schnellig⸗ 
keit das einheimiſche Volkstum zugrunde geht, außer⸗ 
dem, daß auf allen Lebensgebieten des Eingeborenen 
tiefe Wandlungen ſich vollzogen haben. Dankbar ſind 
wir auch dem Verfaſſer, daß er uns zeigt, daß die 
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moderne wirtſchaftliche Erſchließung Afrikas vor⸗ 
bereitet wurde durch die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
des Erdteils, die unter „unerhörten perſönlichen An⸗ 
ſtrengungen und Opfern geſchah. An ihr ſind Männer 
verſchiedener Nationen ehrenvoll beteiligt. Die größte 
Zahl und die Höchſtleiſtungen ſtellten Deutſchland und 
Großbritannien und als Fürſten der Afrikaforſchung 
ſtehen allen anderen voran der Deutſche Heinrich 
Barth und der Schotte David Livingitone. Beide 
ſtehen auch in ihren Werken als lebensvolle Perſönlich⸗ 
keiten vor uns.“ 

Das Wichtigſte für die Zukunft bringt der Schluß⸗ 
abſchnitt „Die deutſche Aufgabe in Afrika“, der ein⸗ 
geleitet wird mit den Worten: „Wir ſtehen unmittel⸗ 
bar vor einer Neuordnung in Afrika“. Es iſt wichtig, 
daß der Verfaſſer darauf hinweiſt, daß der Neu⸗ 
aufbau in der Verwertung der früheren Erfahrungen 
und Arbeiten vor ſich gehen muß und daß wir nicht 
einfach da wieder anfangen können, wo wir im Jahre 
1918 aufgehört haben. Und zwar ſchon deshalb nicht, 
weil ja Afrika auch in dieſer Zeit nicht ſtillgeſtanden hat, 
in der in Europa ein Adolf Hitler mit dem Groß⸗ 
deutſchen Reich und dem deutſchen Volk in engſter 
Kameradſchaft mit Italien und ſeinem Duce, mit 
Japan und den übrigen Mächten des Dreierpaktes 
eine neue Weltepoche beginnt. An der Löſung der 
deutſchen Aufgabe in Afrika werden viele Kräfte 
aktiv beteiligt werden müſſen, ſelbſtverſtändlich auch 
die deutſche Wiſſenſchaft „Wir brauchen Afrika in 
erſter Linie als Rohſtoffquelle und Abſatzgebiet, und 
wir werden damit die wirtſchaftliche Unabhängigkeit 
erlangen, die für ein großes Volk eine ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Forderung iſt ... Es ift eine vielſeitige und tief⸗ 
greifende Verantwortung, die wir mit unſerem neuen 
Kolonialbeſitz 2) übernehmen. Wenn wir ſie angreifen 
mit dem Schwung und der Hingabe, die uns immer 
wieder großgemacht haben und beſonders das neue 
Deutſchland unter Führung Adolf Hitlers kenn⸗ 
zeichnen, jo wird unſere Eoloniale Arbeit nicht nur dem 
Mutterland Früchte tragen, ſondern auch den ein⸗ 
geborenen Völkern zugute kommen und eine neue 
ſegensreiche Ordnung auch für Afrika bringen.“ Mit 
dieſen Worten ſchließt das Werk, mit deſſen Heraus⸗ 
gabe ſich die Weltpolitiſche Bücherei, geleitet von 
Reichsamtsleiter Georg Leibbrandt und Profeſſor 
Egmont gechlin, ein großes Verdienſt erworben hat. 

3 Fr. Knieriem 

2) Die Frage der Verantwortung iſt deshalb ſo 
außerordentlich wichtig, weil ſich unſere künftige Auf⸗ 
gabe in Afrika nicht auf die bisherigen deutſchen olo- 
nien beſchränken wird (S. 249). 


— 


GEOGRAPHISCHE NACHRICHTEN 
(Letzter Bericht |. Geogr. Anz., Heft 5/6, S. 110 ff.) 
I. PERSÖNLICHES 

übertragen: dem av. Prof. Dr. Theodor Schlomka 
unter Ernennung zum o. Prof. in der Naturwiſſ. Fak. 
der Deutſchen Univerſität in Prag der Lehrſtuhl fur 
Geophyſik; 

dem go. Prof. Dr. Arthur Wagner unter Er⸗ 
nennung zum o. Prof. in der Naturwiſſ. Fak. der 
Univerſität Innsbruck der Lehrſtuhl fur Meteorologie. 

Ernannt: Der Dozent für Geographie an der Uni⸗ 
verſität Marburg Dr. Kurt Düring zum außerplan⸗ 
mäßigen Profeſſor; 

Prof. Dr. Walter Geisler (Aachen) zum 0. Prof. 
für Geographie und Direktor des Geogr. Inſtituts 
d. d. Univerſität Poſen mit Wirkung vom 1. April 1941; 
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Prof. Dr. Albrecht Haushofer zum korreſp. Mit⸗ 
glied der Finniſchen Geogr. Geſellſchaft; 

Prof. Dr. Fritz Jaeger zum korreſp. Mitglied der 
Geogr. Geſellſchaft zu Hannover; 

der o. Prof. für Geographie ап der Univerſitat 
München Dr. Fritz Machatſchek zum Ehrenſenator 
der Univerſität Wien; 

der Bezirksgeologe Dr. habil. Wolfgang Schott 
zum Dozenten für Geologie an der Univerſität Göt⸗ 
lingen; 

der Prof. für Bodenkunde Dr. Friedrich Schucht zum 
Ehrenmitglied der Deutſchen Geologiſchen Geſellſchaft; 

Prof. Dr. Franz Thermer (Hamburg), der Gev- 
loge Prof. Dr. Frauz Heritſch (Graz) und der 
Anthropologe Prof. Dr. Hans Weinert (Kiel) zu 
Mitgliedern der Kaiſ. Leopoldiniſch Caroliniſchen Aka⸗ 
demie der Naturforſcher in Halle. 

Beauftragt: Dozent Dr. Günther von Geldern⸗ 
Criſpendorf (T. H. Breslau) mit der Vertretung des 
Lehrſtuhls für Geographie an der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule Aachen. 

Abgeordnet: der außerplanmaßige Prof. an der 
Univerſität Köln Dr. Theodor Kraus als Gaſt⸗ 
vrofeſſor für Geographie an der Univerfität Lüttich 
ſeit Winter⸗Semeſter 1940/41. 

Ehrungen: der Führer verlieh dem Raſſenforſcher 
Dr. Hans F. K. Günther (Freiburg i. Br.) zur 
Vollendung ſeines 50. Lebensjahres die Goethe⸗ 
medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Es feierten: den 60. Geburtstag der Direktor des 
Leipziger Völkerkundemuſeums Prof. Dr. Fritz 
Krauſe am 23. April 1941. Als Schüler Karl Weules 
widmete er ſich dem Studium der Geographie und 
Völkerkunde und wurde 1907 Direktorialaſſiſtent und 
1916 Kuſtos am Völkerkundemuſeum in Leipzig. 
Nach Weules Tod 1927 wurde er als ſein Nachſolger 
Direktor des Muſeums. 1920 habilitierte er ſich an der 
Univerſität Leipzig und wurde 1925 zum ao. Prof. 
ernannt. 1908 führte er eine ſehr ergebnisreiche Ex⸗ 
vedition nach Zentralbraſilien, insbeſondere in das 
Kingu⸗Gebiet, deren wiſſenſchaftliche Ausbeutung ihn 
in die Reihe der führenden Amerikaniſten ſtellte. 
Beſondere Beachtung fand die Aufſtellung ſeiner 
„Strukturlehre“, in der er eine der wichtigſten Auf⸗ 
gaben der Völkerkunde erblickt; 

den 70. Geburtstag am 15. Februar Prof. der 
Phyſik Martin Knudſen. Er begleitete 1895 und 
1896 unter Kapitän Wandel die „Ingolf“-Expedition 
als Hudrograph und bearbeitete im „Ingolf“ ⸗Wert den 
großen Band Hydrography in exakter und geogra⸗ 
phiſch überſichtlicher Darſtellung. In weiteſten Kreiſen 
bekannt wurde er durch die Bearbeitung ſeiner „Hydro⸗ 
graphiſchen Tabellen“. Von deſſen Gründung an war 
er Leiter des Internationalen Hydrographiſchen La⸗ 
boratoriums in Kopenhagen; 

den 80. Geburtstag am 16. April 1941 der Geologe 
Prof. Dr. Max Blanckenhorn (Marburg / Lahn). 
Blanckenhorn hat ſich durch zahlreiche Forſchungsreiſen 
um die Klarlegung der Geologie und Tektonik Syriens 
ein großes Verdienſt erworben. 1894 habilitierte er 
ſich an der Univerſität Erlangen für Geologie. 1897 
bis 1899 war er im Geological Survey of Egypt tatig. 
Später war er Mitarbeifer der Preußiſchen Geolo⸗ 
giſchen Landesanſtalt; 

den 85. Geburtstag am 25. März 1941 der Ethno⸗ 
loge Prof. Dr. Max Uhle, Berlin. 

Geſtorben: am 27. Januar 1941 Prof. Dr. Willem 
van Bemmelen, geb. am 26. Auguſt 1868 in Gro⸗ 
ningen. Van Bemmelen promovierte 1893 mit einer 
Arbeit über den Erdmagnetismus: „Die Iſogonen 

im 16. und 17. Jahrhundert“. Von 1898 bis 1922 
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war er zunächſt Unterdirektor, ſeit 1905 Direktor des 
meteorologiſch⸗magnetiſchen Obſervatoriums zu Ba- 
tavia. Nach feiner Rückkehr nach den Niederlanden 
wurde er 1922 Lektor für phyſiſche Erdkunde an der 
Univerſität Amſterdam; 

am 28. Februar 1941 in Leipzig der ao. Prof. an der 
Techniſchen Hochſchule Dresden und Privat⸗Dozent an 
der Univerſität Leipzig Dr. Walter Bergt, geb. 
am 16. Juni 1864 in Burgſtädt in Sachſen. 1906 
wurde er Direktor des neugegründeten Muſeums für 
Länderkunde in Leipzig, deſſen Grundſtock die wert⸗ 
vollen Sammlungen des Gelehrten Dr. Alphons 
Stübel bildeten, das Ergebnis ſeiner langen Reiſen 
in den Anden Südamerikas; 

am 21. Januar 1941 in Wien der Geograph Prof. 
Dr. Karl Diwald, geb. am 1. Februar 1879 in Wien; 

am 25. Februar 1941 der Geologe Guſtav Peter- 
hänſel in Schönbeck i. V. Als Heimatforſcher wid⸗ 
mete er ſich ſeit mehr als fünfzig Jahren geologiſchen 
Studien und war Beſitzer einer berühmten Stein⸗ 
ſammlung; 

am 17. Januar 1941 Prof. Sven Otto Pettersſon, 
der Begründer der Internationalen Kommiſſion für 
Meeresforſchung, geb. am 12. Februar 1848. Ur⸗ 
ſprünglich Chemiker, hatte er von 1881 bis 1908 den 
Lehrſtuhl für Chemie an der Univerſität Stockholm 
inne, wurde aber bald zur wiſſenſchaftlichen Beſchäf⸗ 
tigung mit der Meereskunde angeregt. A. E. v. Nor⸗ 
denſkiöld gewann ihn für die Bearbeitung der 
1878/79 auf der „Vega“ während der erſten Durch⸗ 
führung der nordöſtlichen Durchfahrt gewonnenen 
hydrographiſchen Beobachtungen. Im Februar 1890 
führte er zuſammen mit G. Ekman feine erſte hydro- 
graphiſche Unterſuchungsfahrt in den bohuslänſchen 
Fiſchereigebieten aus. Sein Vorſchlag einer inter⸗ 
nationalen Zuſammenarbeit in der Erforſchung von 
Kattegat, Skagerrak und Nordſee wurde 1893 zum 
erſtenmal verwirklicht und führte am 22. Juli 1902 
zur Gründung der Internationalen Kommiſſion für 
Meeresforſchung, der er von Beginn an als Vize⸗ 
präſident, von 1915 bis 1920 als Präſident und von 
1932 an als Ehrenpräſident angehörte. 1928 ernannte 
ihn die Univerſität Kiel zum Ehrendoktor und 1923 
die Geographiſche Geſellſchaft in Hamburg zum 
Ehrenmitglied. 


II. VERSCHIEDENES 


Arbeitstagung der deutſchen Geographen in Prag. 
Am 25. u. 26. März hielten die deutſchen Geographen 
in Prag im Hauſe der deutſchen Hochſchulen ihre 
zweite Arbeitstagung während des Krieges ab. Die 
Leitung hatte der Vorſitzende des Deutſchen Geo⸗ 
grapenkages, Prof. O. Schmieder, Kiel. Im Mittel- 
punkt der Tagung ſtand das unter ſeiner Leitung von 
den deutſchen Geographen herausgegebene Sammel⸗ 
werk über Lebensraumfragen, deſſen Plan inzwiſchen 
um einige wichtige Bände erweitert wurde. Im 
übrigen wurden Fragen des Sudetenraumes behand- 
delt. Den Eröffnungsvortrag hielt Prof. Dr. Hugo 
Haſſinger (Wien) über „Die Stellung Böhmens 
und Mährens im großdeutſchen Raum“. Der Germa- 
niſt der Prager Univerſität, Prof. Dr. E. Schwarz, 
berichtete über den „mittelalterlichen Siedlungsgang 
der Deutſchen in den Sudetenländern im Lichte der 
Sprachforſchung“. Am zweiten Tage fand eine Be⸗ 
ſichtigung des Geographiſchen Inſtitutes der deutſchen 
Univerſität und ein Beſuch des Altſtädter Rathauſes 
ſtatt, in dem die Gelehrten vom Primatorſtellver⸗ 
treter Prof. Dr. J. Pfitzner begrüßt wurden. 


4. Tagung der Deutſchen Kartographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft in Berlin. Am 29. März hielt die Deutſche 
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Kartographiſche Geſellſchaft E. V. ihre 4. Tagung 
in Form einer Arbeitstagung, verbunden mit der 
3. Mitgliederverſammlung in den Räumen des Reichs⸗ 
amts für Landesaufnahme in Berlin ab. Der Vormittag 
war mit Ausſchußſitzungen ausgefüllt. Im For⸗ 
ſchungsausſchuß für Wiſſenſchaftliche Karto⸗ 
graphie (Leitung Prof. Dr. W. Geisler) ſprach Prof. 
Dr. A. Herrmann über Die älteſten Karten Deutſch⸗ 
lands bis Gerhard Mercator und ihre Bedeutung für 
die Gegenwart“. Im Forſchungsausſchuß für 
Praktiſche Kartographie (Leitung Prof. Dr. 
H. Haach berichtete zunächſt Kartograph W. Bo⸗ 
nacker über die leitenden Geſichtspunkte der Bear⸗ 
beitung und Entwicklung ſeines „Kartenwörterbuches“, 
das den Umgang mit fremdſprachlichen Karten er⸗ 
leichtern und den der Kartographie eigenen Wortſchatz 
möglichſt umfaſſend bringen ſoll, da hierin die meiſten 
Wörterbücher zu knapp ſind und verſagen. Der Vor⸗ 
trag wurde durch Lichtbilder von Tabellen und ver⸗ 
ſchiedenen Druckſatzentwürfen, Korrekturabzügen uſw. 
unterſtützt. In der Ausſprache gab Prof. Dr. H. Lau⸗ 
tenſach (Greifswald) eine Anregung bezüglich der 
Transkription der koreaniſchen, japaniſchen und hine- 
ſiſchen Schriftzeichen. Über die Kartenfibel, die 
dann Amtsrat B. Heiniger vorlegte, hat Dr. B. 
Carlberg bereits im „Geographiſchen Anzeiger“, 
H. 9/10, S. 192, berichtet. Der ſich anſchließende 
Vortrag von Dr. B. Carlberg über „Eine wichtige 
Zukunftsaufgabe des Forſchungsausſchuſſes für Prak⸗ 
kiſche Kartographie“ bezweckte die Inangriffnahme 
eines „Handbuches der Praktiſchen Kartographie”. 
Dazu wurde eingangs ein Überblick über die Lage 
der Privatkartographie ſeit Weltkriegsende gegeben, 
um die vielerlei Gründe aufzuführen, die gerade 
heute das Fehlen eines forhen Hand- und Lehrbuches 
beſonders fühlbar machen, während andererſeits die 
Voraussetzungen für die Inangriffnahme denkbar 
günſtig ſind, für das die Deutſche Kartographiſche Ge- 
ſellſchaft und in ihr der Ausſchuß für Praktiſche Karto⸗ 
graphie den autoritären Rahmen abgeben könnten. 
Die kurz umriſſenen Richtlinien unterſtreichen die 
Ausrichtung der einzelnen Sachgebiete auf die Be⸗ 
lange des Kartographen, die Zweckmäßigkeit der Mit⸗ 
arbeit aller Karkenſchaffenden in Form von Arbeits⸗ 
gemeinſchaften. Über den Vortrag von Lehrer 
G. Joh. Stoll (Darmſtadt): „Die Raumbildkarte“ 
(mit Demonſtration), die den Hauptberatungsgegen⸗ 
ſtand des Forſchungsausſchuſſes für Schulkarto⸗ 
graphie (Leitung Prof. Dr. F. Knieriemy bildete, 
hat Dr. O. Stollt gleichfalls im letzten Heft des 
„Geographiſchen Anzeigers“, S. 192, ausführlich be⸗ 
richtet. 

Im Forſchungsausſchuß für Kolonialkarto⸗ 
graphie (Leitung: Dir. H. J. v. Loeſchebrand⸗ 
Horn) ſprach G. Sawade über „Eine neue deutſche 
Ümſchrift für afrikaniſche Namen“. Die hervorragende 
Stellung, die Deutſchland in abſehbarer Zukunft als 
Kolonialmacht in Afrika einnehmen wird, erfordere, 
wie in vielen anderen Dingen, auch in der Schreib- 
weiſe der afrikaniſchen Namen eine grundlegende neue 
Haltung. Der zur Zeit ſowohl in den deutſchen At⸗ 
lanten als auch in den Spezialkartenwerken herrſchen⸗ 
den Willkür gegenüber fei eine einheitliche Regelung un- 
erläßlich. Dabei muſſe eine leichtverſtändliche und für 
jedermann müheloſe Schreibweiſe erſtrebt werden, 
bei der mit Hilfe des deutſchen Alphabetes eine mög⸗ 
lichſt getreue Wiedergabe der exotiſchen Laute er⸗ 
reicht wird. 

Mit dem Vortrag von Prof. Dr. W. Geisler 
(Aachen) in der am Nachmittag abgehaltenen allge⸗ 
meinen Sitzung fand die Tagung ihren Abſchluß. Der 
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Vortragende führte einleitend die hohe Bedeutung der 
Raumforſchung und -planung für die nationale Wirt- 
ſchaftslenkung vor Augen und entwickelte ſodann ihre 
Hauptaufgaben und die verſchiedenen, je nach Zweck 
und Ziel der Forſchung angewandten Methoden. 
Erläutert wurden die Ausführungen durch Karten- 
darſtellungen über den Regierungsbezirk Aachen für 
alle Zweige der Wirtſchaft dieſes Landes. Aus der 
großen Zahl der ausgeſtellten Karten wurde dabei 
die hohe Bedeutung erſichtlich, die gerade der Karto- 
graphie im Rahmen ſolcher Planungsarbeiten zu⸗ 
kommt, und zwar ergibt ſich für den Kartographen 
hierbei die beſondere Schwierigkeit, neben der Dar⸗ 
ſtellung des augenblicklichen Zuſtandes und der Ver⸗ 
breitung der Wirtſchaftsgüter noch Richtung und Um⸗ 
fang ihrer Planung in das gleiche Kartenbild einzu⸗ 
tragen, um ſomit dem Wirtſchaftsplaner eine Unter⸗ 
lage in die Hand zu geben, auf Grund deren er un- 
mittelbar mit ſeiner Tätigkeit einſetzen kann. 


— 


GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 


A. INHALTSANGABEN UND 
BESPRECHUNGEN 


Allgemeines 

374. „Macht auf dem Meer“ von Korv.⸗Kpt. 
d. R. Fritz Otto Buſch und Dr. Gerhard Ramlow 
unter Mitarb. v. Oberſtlt. z. V. H. E. Dettmann 
(159 S. m. Zeichnungen, Sk., Schattenriſſen u. K.; 
Berlin 1940, Verl.⸗Haus Bong; RM. 2.85). Der 
Wert des Buches liegt in der bequemen Zuſammen⸗ 
ſtellung der wichtigſten Angaben über die Flotten 
aller Länder, der Beſprechung ihrer Waffen und 
Verwendungsmöglichkeiten und der Darſtellung des 
Verhältniſſes von Flotte und Luftwaffe. Dem Auf- 
bau der deutſchen Flotte und ihren Aufgaben iſt ein 
beſonderes Kapitel gewidmet. Außerdem gibt das 
Buch in zwei Abſchnitten einen Überblick über die 
Grundbedingungen des deutſch-engliſchen Handels⸗ 
krieges. Der Abſchnitt „Seeherrſchaft und Freiheit 
der Meere“ iſt nicht nur in ſeinen ſachlichen Angaben 
unzuverläſſig, ſondern erweckt infolge falſcher Zu⸗ 
ordnungen und gewagter Zuſammenſtellungen und 
Zuſammenſchau unklare und unrichtige geopolitiſche 
Vorſtellungen. Die Fragen der Land⸗See⸗Räume 
können eben nicht auf ſo knappem Raum und in 
ſolcher Kürze erörtert werden. Das Buch iſt in zu 
großer Haſt geſchrieben und zu wenig ausgereift. 

O. Schäfer 

375. „Ebbe und Flut.“ Ihre Entſtehung und 
ſtändl. Wiſſenſchaft, Bd. 46, 121 S. m. 69 Abb.; 
Berlin 1941, J. Springer; geb. RM. 4.80). Dieſes 
Bändchen reiht ſich würdig an die Vorgänger der be⸗ 
kannten Reihe an. Der Verfaſſer ſucht, ohne mathe⸗ 
matiſche Vorkenntniſſe vorauszuſetzen, die Erſchei⸗ 
nungen von Ebbe und Flut darzuſtellen. „Der Ver⸗ 
zicht auf die mathematiſche Einkleidung zwingt zu 
einem Zurückgreifen auf die Grundvorausſetzungen 
und zur Freilegung des logiſchen Gedankengewebes“. 
Die Leſer des Büchleins dürfen dem Verfaſſer dank⸗ 
bar ſein, daß er in dieſer Richtung den Schwerpunkt 
der Vorſtellung verlagert hat. 
Stoffes iſt geſchickt. Wir hören zunächſt in knappen 


Die Anord des BR, 
с ато auch im Unterricht ſehr dienlichen Buche beigegeben. 


Darlegungen, was für eine Rolle die Gezeiten im 


Leben des Küſtenbewohners ſpielen, um anſchließend 
mit den Methoden und Hilfsmitteln der Gezeiten⸗ 
beobachtung und Gezeitenvorherſage bekannt ge- 


macht zu werden. Die fluterzeugenden Kräfte und 
ein Abſchnitt über das Verhalten der Gewäſſer gegen⸗ 
über dieſen Kräften bilden die umfangreichſten Ka⸗ 
pitel des Büchleins. In zwei Anhängen wird dieſe 
fluterzeugende Kraft und die ablenkende Kraft der 
Erdumdrehung noch etwas genauer betrachtet. Ein 
Namen- und Sachverzeichnis ift beigegeben, die in 
den Text eingeſchalteten Zeichnungen ſind klar und 
ausreichend erläutert. Fr. Knieriem 


Europa 

376. „Livland.“ Schickſal und Erbe der baltiſchen 
Deutſchen von Reinhard Wittram (Kleine Volk u. 
Reich Bücherei, 92 S., 10 Bl. Abb.; Berlin 1940, 
Volk u. Reich Verl.; geb. RM. 3.50). Dieſes Buch 
will zeigen, wie die baltiſchen Deutſchen geworden 
ſind und was ſie mitbrachten, als der Führer ſie 
heimrief ins Reich. Livland iſt das Gebiet der nach 
dem Weltkrieg geſchaffenen Staaten Lettland und 
Eſtland, die inzwiſchen in die Sowjetunion einge⸗ 
gliedert wurden. In einem einleitenden Abſchnitt 
wird zuerſt der Geiſt der Landſchaft geſchildert, die 
für die Deutſchen ſeit jeher eine Kampflandſchaft 
geweſen iſt. Das deutſche Gemeinweſen, die äußeren 
Schickſale, das Herrentum, ſeine Gefahren und ſeine 
Stärke, ſeine inneren Wandlungen, die baltiſchen 
Deutſchen und das zariſche Rußland werden aufriß⸗ 
artig gezeichnet. Im Schlußabſchnitt, der mit dem 
Waffengang 1918/19 beginnt, leuchtet noch einmal 
der ſchickſalhaft harte Kampf der baltiſchen Deutſchen 
um und in ihrer Heimat auf, der mit der Feſtſtellung 
endet, daß die baltiſche landespolitiſche Haltung ihren 
Boden verloren hatte und daß nur der Führer ſie von 
der Verantwortung für das Land entbinden konnte. 
Feine Bilder ſind in den Text des mit Freude und 
Schmerz geſchriebenen Buches eingeſchaltet. 

Fr. Knieriem 

377. „Das Deutſchtum zwiſchen Preßburg 
und Bartfeld“ von Franz Riedl. Hrsg. v. Dt. 
Ausland⸗Inſt. Stuttgart (Kl. Volk u. Reich Bücherei, 
82 S. m. 56 Abb., 1 K.⸗Sk.; Berlin 1940, Volk u. 
Reich Verl.; geb. RM. 3.50). Im weſentlichen ſtellt 
das Bändchen eine Sammlung ſchöner Bilder aus 
den Gebieten des Deutſchtums in der Slowakei dar: 
aus Preßburg, dem Schüttinſeldorf Bruck, dem Wein⸗ 
ort Limbach, den zahlreichen Dörfern und den Städt⸗ 
chen mit ihrem gleichmäßigen Grundriß der oſt⸗ 
deutſchen Gründerſtadt, ſchönen, alten Rathäuſern, 
eingefügt in eine ſtimmungsvolle Landſchaft — 
Sobotiſcht, Münnichweis, Deutſchproben, Honneshau, 
Kremnitz, Blaufuß, Schemnitz, Mt- und Neuſohl, 


Tſchirmer See, Hobgarten, Maltern, Käsmark, Leut⸗ 


ſchau, Dobſchau, Kirchdrauf, Donnersmarkt, Schwedler, 


ihre Wandlungen von Dr. Hermann Thorade (Ver- Metzenſeifen, Preſchau, Bartje. Den Bildern iſt ein 


kurzer, die Geſchichte dieſes Deutſchtums kennzeich⸗ 
nender Text vorangeſetzt, aus dem man u. a. erfährt, 
daß 1939 gegen 128000 Deutſche im neuen Bereich 
der Slowakei zu ſchätzen waren und ſich Franz Kar⸗ 
maſin für die Ausrichtung der Volksdeutſchen im 


| Sinne unſerer Bewegung ſchon ſo eingeſetzt hatte, 


daß im Oktober 1938 eine geſchloſſene Gruppe vor⸗ 
handen war. Heute zählt die Deutſche Partei 60000 


Mitglieder in 600 Ortſchaften. Eine Kartenſkizze der 


Orte, die als gegenwärtige oder frühere deutſche 
Siedlungen zu bezeichnen ſind, iſt am Schluß dem 
begrüßenswerten und durch die Bilder vor allem 


R. Pfalz 
Großdentſchland 


378. „Die neue Heimat.“ Vom Werden der 
nationalſozialiſtiſchen Kulturlandſchaft. Hrsg. v. 
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Gauleiter Fritz Wächtler, Reichswalter des NE.- 
Lehrerbundes (200 S. m. 300 Abb.; München 1940, 
Dt. Volksverl.; geb. RM. 5.—). Der Reichswalter 
des NSLB., Gauleiter Fritz Wächtler, hat fich mit 
der Herausgabe dieſes Buches ein großes Verdienſt 
erworben. Die reiche Auswahl von Bildern aus der 
deutſchen Landſchaft, wie ſie ſein ſoll und wie ſie 
nicht ſein ſoll, iſt gerade für die Erzieher der deutſchen 
Jugend beſonders wertvoll. Die gewaltigen Lei⸗ 
ſtungen, die Generationen deutſcher Menſchen ſchöpfe⸗ 
riſch an die Geſtaltung ihres Lebensraumes gewendet 
haben, werden in der Zeit Adolf Hitlers nicht nur er⸗ 
kannt und anerkannt, ſondern der Nationalſozialis⸗ 
mus beginnt all die Verirrungen, die ſich auch im 
Landſchaftsbild breitmachten, nicht nur zu beſeitigen, 
ſondern er hat auch „die geſtaltenden Kräfte ausge⸗ 
löſt, die das Antlitz der Heimat nach den Zügen der 
deutſchen Seele geſtalten“. Das Deutſchland der Zu⸗ 
kunft wird ſchöner werden, aber wir ſind bereits auf 
dem Marſche, ſchon wachſen Bauten heran, die ewig 
fein werden, ſchon beginnen fih in der Landſchaft 
neue Städte und Dörfer, Acker und Wälder zu for⸗ 
men, die das Werden der nationalſozialiſtiſchen Kul⸗ 
turlandſchaft einleiten. Die Bilder ſind gut ausge⸗ 
wählt und erläutert, ein einführender Text führt in 
die ganze Weite des Problems ein. Fr. Knieriem 
379. „Anthropogeographiſche Probleme 
Nordweſt⸗ Mitteleuropas“ von Walter Geisler, 
Peter Menniden, Georg Scherdin (Zur Wirtſchafts⸗ 
geographie d. deutſchen Weſtens, Bd. 8, 111 S., 
4 K.; Berlin 1940, Volk und Reich Verl.; RM. 3.90). 
Der Herausgeber, W. Geisler, leitet dieſen Band 
der bekannten Reihe mit einem methodiſchen Auf⸗ 
ſatz „Über das Grundprinzip in der Geographie“ ein, 
in dem er nach kritiſchen Rückblicken feſtſtellt, daß 
„der Weg in der Erdkunde frei ift zu poſitiver Arbeit, 
wenn durch die Einführung des Menſchen als einer 
geſtaltenden Kraft das Forſchungsfeld der geographi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft eindeutig und klar auf die belebte 
Erde feſtgelegt wird. Durch dieſes Grundprinzip 
werden ſowohl die Allgemeine Geographie wie die 
Länderkunde auf einen gemeinſamen Nenner ge⸗ 
bracht; beide Teile haben ihre Daſeinsberechtigung“ 
(S. 28). Im nächſten Beitrag „Der Menſch als 
Schöpfer ſeines Lebensraumes, kulturmorphologiſche 
Unterſuchung im Mitteleuropäiſchen Tieflande“ 
(S. 29—74) zeigt Geisler, daß „der Menſch tat⸗ 
ſächlich als Schöpfer ſeines Lebensraumes in des 
Wortes höchſter Bedeutung angeſehen werden muß“. 
Da der einheitliche Raum auch von einem einheit⸗ 
lichen Volkskörper, den Germanen, geſtaltet wurde, 
ergaben ſich als Ergebnis auch weſensgleiche, zum 
mindeſten doch weſensverwandte Räume. Die 
Grenzen niederer Ordnung ſind erkennbar, die 
Kulturlandſchaftsgrenzen höherer Ordnung trennen 
das germaniſch⸗deutſche Gebiet von dem franzöſiſchen, 
und ſehr weit im Often von der ſlawiſchen Kultur⸗ 
landſchaft. Dieſer Aufſatz von Geisler iſt ein wert⸗ 
voller Beitrag zur Neuformung Mitteleuropas als 
deutſchen Lebensraum. Die beiden Beiträge „Geiſtige 
Formkräfte Flanderns“ von P. Mennicken (S. 75 
bis 95) und „Forſchung oder Propaganda? Zum 
Problem der sprachlichen Entwicklung in Süd⸗Lim⸗ 
burg“ von G. Scherdin (S. 96—111) kommen zu 
Ergebniſſen, die der Geograph verwerten muß, wenn 
er an der tätigen Löſung von Aufgaben, die der Weſt⸗ 
raum ſtellt, beteiligt fein will. Fr. Knieriem 
380. „Sächſiſche Burgen und Schlöſſer“ von 
Edmund Theil (24 S., 64 Abb.; Bielefeld u. Leipzig 
1940, Velhagen u. Klaſing; geb. RM. 3.50). Bei 
dieſem Buch liegt, wie bei allen aus der bekannten 
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Reihe, die Stärke in den Abbildungen. Mit feinem 
Geſchick und in techniſcher vorzüglicher Ausführung 
iſt hier aus der Fülle des Vorhandenen eine Auswahl 
getroffen worden, die uns Schönheit, Zweckmäßigkeit, 
politiſche und kulturelle Zeitgebundenheit der ſäch⸗ 
ſiſchen Schlöſſer und Burgen erſchöpfend zeigen. 
Es ſei noch erwähnt, daß Abbildungen, die ſich in dem 
Buch von Zerkaulen „Sächſiſche Königsſchlöſſer“ aus 
der gleichen Reihe der Gelben Landſchaftsbücher be⸗ 
finden, nicht mit aufgenommen find, Regional find 
die Abbildungen wie folgt geordnet: 1. Das ſächſiſche 
Elbtal, 2. Die Oberlauſitz, Land der Seen und Berge, 
3. Die Talwächter des Erzgebirges, 4. Land der 
Vögte, ein politiſcher Wetterwinkel und 5. Im Leip⸗ 
ziger Land. Alle Bilder ſind ganzſeitig und mit 
knappen ausreichenden Erläuterungen verſehen. Eine 
kurze textliche Geſamtſchau nach der gleichen Gebiets⸗ 
aufgliederung führt gut in das Verſtändnis der Ab⸗ 
bildungen ein. Fr. Knieriem 

381. „Die Flurnamen von Eichſtetten 
am Kaiſerſtuhl“ im Zuſammenhang mit der 
Orts⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte nach ſachlichen und 
ſprachlichen Geſichtspunkten ausgewertet von Dr. 
Albert Hiß (Badiſche Flurnamen, Bd. 2, H. 6, 162 S. 
m. 1 K. u. 3 Bildern; Heidelberg 1940, C. Winter; 
RM. 9.—). Der Verfaſſer hat nicht nur eine ſtattliche 
Zahl von Flurnamen zuſammengetragen, ſondern dieſe 
auch in vorbildlicher Weiſe von allen Seiten beleuchtet 
und mit ihrer Hilfe eine Ortsgeſchichte aufgebaut 
und die Topographie des Dorfes klargelegt. Dabei 
iſt bemerkenswert, daß ſich aus den Flurnamen ein 
Zuſammenwachſen der heutigen Dorfanlage aus ein- 
zelnen Dorfkernen ergibt. Wenn auch eine Be⸗ 
ſtätigung durch Gräberfunde noch ausſteht, ſo dürfen 
wir Eichſtetten, trotz ſeines Namens, aber nicht zu⸗ 
letzt aus ſeinem geſamten Flurnamenbeſtand heraus 
als eine alte alemanniſche Siedlung anſprechen, 
deren Hauptkern vermutlich den Namen Tuſelingen 
trug, der als Flurnamen (Nr. 462) in der Form 
„des von Tuſelingen Halde“ noch urkundlich nach⸗ 
weisbar iſt. Wie häufig in ſolchen Fällen ſcheint 
er auch dem Ortsadel den Namen gegeben zu haben. 
Ein Herr de Duzzelingen kommt 1287 auf der Baar 
vor. Dieſer Name könnte auch von Dußlingen 
(888 Tuppilinga) bei Tübingen herrühren. Nicht 
allzufern von dieſem württembergiſchen Dußlingen 
erſcheinen die Ortsnamen Balingen und Endungen, 
die ſich in kleinen urkundlicher Abweichungen auch 
bei unſerem Eichſtetten am Kaiſerſtuhl wieder vor⸗ 
finden. Es liegt alſo auch hier wieder eine gruppen⸗ 
weiſe Wiederholung von —ingen- Namen vor, wie 
wir ſie im Südweſten Deutſchlands öfters finden. 
So gibt uns ſchon der eine Flurnamen ſiedlungs⸗ 
geſchichtlich recht wertvolle Anregungen. Es ſteckt 
noch manche wertvolle Perle in der reichen Samm⸗ 
lung; es ſeien nur Namen wie Breite, Brühl, Egert, 
Falltor, Rennweg, Scheibenberg genannt und auch 
nicht unterdrückt, daß Eichſtetten mit Straßburg i. El. 
eine Kruttenau gemeinſam hat. Beſondere An⸗ 
erkennung verdienen die gute zeitliche Gliederung 
des geſamten Namenmaterials und die recht brauch⸗ 
baren Hinweiſe zur Deutung einzelner Namen. 

M. Walter 

382. „Mähren.“ Mitteleuropas Mitte von Dr. 
Dr. Friedrich Lange (Macht und Erde, H. 18, 73 S. 
m. 3 Abb.; Leipzig u. Berlin 1940, B. G. Teubner; 
RM. 1.60). Nach einem ſehr knappen landeskund⸗ 
lichen Überblick ſchildert der Verfaſſer auf 40 Seiten 
die Geſchichte Mährens in ihrer mannigfaltigen Ver⸗ 
knüpfung mit der geſamtdeutſchen Geſchichte. Dabei 
zeigt er die Fülle der Fragen auf, die ſich in dieſer 
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Pfortenlandſchaft ohne eigene Mitte aus der Lage 
im Schatten Böhmens, aus der geopolitiſchen Schlüſſel⸗ 
ſtellung zwiſchen Oſtmark und Schleſien, der Kernlage 
in der politiſchen und kulturellen Oſtfront deutſchen 
Geſcheheus ergibt. Die Wertung der mittelalterlichen 
Geſchichte und der Oſtpolitik der Habsburger iſt mit 
Vorſicht zu leſen. Die Darſtellung der Tſchechi⸗ 
ſierung vermittelt dem Binnendeutſchen, an den ſich 
das Buch in erſter Linie wendet, ein eindrucksvolles 
Bild des ſudetendeutſchen Volkstumskampfes. Der 
dritte Abſchnitt „die Arbeit“ enthält für den erdkund⸗ 
lichen Unterricht Brauchbares über das Grenzland⸗ 
deutſchtum und das flawiſche Volkstum, über Mäh- 
rens Wirtſchaft in ihrer Fülle, glücklichen Struktur und 
geſchichtlichen Entwicklung. Zu beherzigen ift die 
Mahnung des Verfaſſers an den Wanderer aus 
Binnendeutſchland, Mähren als Reiſeziel zu wahlen, 
um die Landſchaftsfülle und den deutſchen Volks⸗ 
tumskampf in dieſem Kernſtück des deutſchen Oſtens 
ſelbſt kennen zu lernen und diefe Erlebniſſe daheim 
für den erdkundlichen Unterricht fruchtbar zu machen. 
Dazu kann auch das Buch anregen. K. Zepnik 


Aſien 

383. „Afghaniſtan.“ Das Tor nach Indien. Von 
Herbert Tichy (237 S., 32 Abb. auf Taf., 4 K.⸗Sk.; 
Leipzig 1941, W. Goldmann; geb. RM. 6.80). Her⸗ 
bert Tichy, der vor einiger Zeit ein recht gutes Buch 
über Alaska im gleichen Verlage veröffentlicht hat, 
erweiſt ſich in ſeinem neuen Buch als ein gründlicher 
Kenner Zentralaſiens. Die Geſchichte Afghaniſtans 
ſteht im Vordergrunde ſeiner Betrachtung, etwa 
zwei Drittel des Buches find ihr gewidmel. Das 
letzte Drittel befaßt ſich mit der Gegenwart und der 
Zukunft des Landes. Die eigentlichen perſönlichen 
Reiſeabenteuer treten ganz in den Hintergrund. 
Die geopolitiſche Betrachtungsweiſe iſt vorherrſchend. 
Afghaniſtan iſt zunächſt der „Schlüſſel zum Tor 
nach Indien“. Vor Alexander dem Großen und 
nach ihm erſchienen immer wieder die fremden Er⸗ 
oberer aus dem Weſten und Norden, um das Land 
bei ihren Zügen nach Indien als militäriſches Vorfeld 
zu benutzen, bis auf jenen Tſchingis⸗Chan, der den 
Glanz der frühen afghaniſchen Kultur endgültig in 
Trümmer ſchlug. Seit dem Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts iſt Afghaniſtan dann das „Korn zwiſchen 
zwei Mühlſteinen“. Wollte Rußland ſich den Zu⸗ 
gang zum Indiſchen Ozean öffnen, führte ſein Weg 
durch den afghaniſchen Staatsraum; wollte England 
fein koſtbarſtes Beſitztum, Indien, gegen den ruſſiſchen 
Koloß ſichern, mußte Afghaniſtan zum Glacis, d. h. 
zum britiſchen Protektorat, gemacht werden. Denn 
Afghaniſtan bedeutet in dem Gebirgswall, der In⸗ 
dien ſo wunderbar ſchützt, die einzige offene Tür. 
So drohte bald der eine Mühlſtein, bald der andere, 
bald beide zuſammen. Nur die Freiheitsliebe und der 
kriegeriſche Charakter der Afghanen erhielten dem 
Lande in dem nie endenwollenden Kampf die Selb⸗ 
ſtändigkeit; hätte Afghaniſtan eine andere Bevölke⸗ 
rung — etwa die Inder —, es wäre bei ſeiner expo⸗ 
nierten Lage längſt ein Vaſallenſtaat geworden. Das 
Ergebnis der Arbeit ift, daß aus dem „Korn“ durch die 
unermüdliche Anſtrengung ſeiner Politiker, beſonders 
Aman Ullahs, ein Stück „Granit“ geworden iſt, der 
wohl nicht mehr ſo ſehr die Zermalmung durch die 
Mühlſteine in ſeinem Norden und Oſten zu befürchten 
hat L. Körholz 

Afrika 


384. „Unſere großen Afrikaner.“ Das Leben 
deutſcher Entdecker und Kolonialpioniere von Ewald 
Banje (308 S., 8 Abb. u. 6 K.; Berlin 1940, Haude u. 
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Spencer; geb. RM. 6.80). Banſe zeichnet uns mit 
großen und eindrucksvollen Strichen ein Bild der 
Manner, die beiſpielhaft dafür ſind, wie deutſcher 
Geiſt und deutſches Blut ſich um einen Erdteil ge- 
müht haben. Unſere afrikaniſche Leiſtung wird durch 
dieſes Buch von neuem ſtark beleuchtet und heraus⸗ 
geſtellt und zwar beſonders durch die angewandte 
Arbeitsweiſe. „Es kam nicht allein darauf an, den 
Lebenslauf der Afrikaner zu ſchildern, deun das iſt 
ſchon öfters mit mehr oder weniger Glück getan 
worden, ſondern es ſollte aus dem Lebenslaufe die 
Summe der Leiſtung gezogen und überdies noch der 
Charakter ſinnvoll erklärt werden“. Denn ohne die 
in ganz beſtimmten Seiten des Charakters wurzelnden 
Leiſtungen der deutſchen Forſcher, Entdecker und Gol- 
daten hätte manches nicht erreicht bzw. verhindert 
werden können. Der Verfaſſer ſchildert zunächſt den 
äußeren Rahmen in den beiden Abſchnitten „Wie 
Afrika aus dem Dunkel hervortrat“ und „Wie die 
Kolonien unfer wurden“. In zwei weiteren Grof- 
abſchnitten „Die geiſtige Beſitzergreifung“ mit den 
Lebens- und Leiſtungsbildern von Heinrich Barth, 
Gerhard Rohlfs, Guſtav Nachtigal und Georg Schwein⸗ 
furth und „Die politiſche Beſitzergreifung“ mit denen 
von Hermann von Wiſſmann, Adolf Lüderitz, Karl 
Peters und Paul v. Lettow-Vorbeck zeigt uns der 
Verfaſſer in einer packenden Schilderung die Grop- 
taten und Handlungen dieſer deutſchen Männer. 
Ihre Bilder find beigegeben, ebenſo einige Karten- 
ſkizzen im Text. Das Buch ſollte in keiner Lehrer⸗ 
bücherei fehlen. Fr. Knieriem 


B. NEUE WERKE 


385. „Afrika.“ Wirtſchaftskarte des Kolonial 
wirtſchaftl. Komitees. Hrsg. v. Georg A. Schmidt. 
Unter Mitarb. v. Prof. Dr. K. Krüger (u. a.) (1: 
5 Mill., 179x164 em, Farbendr. m. 1 Nebenk.; 
Berlin 1941, D. Reimer; RM. 32.50). 

386. „Bildliche Darſtellung der Karten- 
zeichen in den amtlichen deutſchen Karten (Фат= 
tenfibel)“ D. (Luft) 1802 (30 S. m. Abb.; Gotha 
1941, J. Perthes; RM. 1.20). 

387. „Litzmannſtadt.“ Geſchichte und Entwick⸗ 
lung einer deutſchen Induſtrieſtadt von Franz Böhm 
(Unſere Heimat, H. 16, 147 S. m. Abb., 1 K.; Poſen 
1941, Hiſt. Geſ. f. d. Wartheland — Leipzig, Hirzel 
in Komm.; RM. 1.50). 

388. „Populäre Himmelskunde und mathe- 
matiſche Geographie“ von Adolf Dieſterweg. 
Neu hrsg. v. Prof. Dr. Arnold Schwaßmann, 
Hauptobſervator (26. Aufl.; XI, 640 S. m. 1 Titel⸗ 
bild, 180 Textfig., 6 Sternk.; Leipzig 1941, Akad. 
Verlagsgeſ.; RM. 16.—). 

389. „Expeditionsbericht der Grönland⸗ 
Expedition der Univerſität Oxford 1938“ 
(Orford Univerſity Greenland Expedition 1938) von 
Dr. Erich Etienne (Veröff. d. Geophyſ. Fnit. d. Univ. 
Leipzig, Ser. 2, Bd. 13, 227 S. m. ! vierfarb. Titelbild, 
e. dreifarb. Ausſchlagk., 98 Abb. u. 33 Tab.; Leipzig 
1940, Geophyſik. Inſt. d. Мир. Leipzig; RM. 4.50). 

390. „Erdkunde“ von Heinrich Fiſcher und 
Michael Geiſtbeck. Hrsg. v. Richard Bitterling u. 
Theodor Otto (T. 3: Außereuropa, T. 1: Von 
Fritz Huttenlocher. 3. verb. Aufl.; VI, 168 S. m. 
J farb. u. 4 ſchwarzen Taf., 111 Bildern u. K.⸗Sk.; 
Bamberg 1941, C. C. Buchner; München u. Berlin 
1941, R. Oldenbourg; RM. 2.70). 

391. „Heimat und Welt.“ Teubners erdkundliches 
Unterrichtswerk für höhere Schulen. In Neubearb. 
hrsg. v. Oberſtud.⸗Dir. Dr. Robert Fox u. Oberſtud.⸗ 
| Dir. Kurt Griep (Bd. 3: Afrika, Mien, Auſtralien, 
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bearb. v. Prof. M. Edelmann. 3. Aufl.; 182 S. m. 
129 Abb. u. Sk., 2 mehrfarb. u. 8 einfarb. Taf.; 
Leipzig u. Berlin 1941, B. G. Teubner; RM. 3.—). 

392. „Die bulgariſche Wiedergeburt“ von 
Rudolf Haider (Schriftenreihe d. NSDAP., Gruppe 7, 
Bd. 5, 127 S. m. 4 Landt. u. 14 Abb.; Berlin 1941, 
F. Eher; RM 1.30). 

393. „Die Neuordnung des deutſchen Raumes 
und Bodens in den Jahren 1988 bis 1940.“ 
Eine Zuſammenſtellung der hierzu erſchienenen Ge⸗ 
ſetze, Verordnungen und Erlaſſe von Dipl.-Ing. 
Oskar Häring (23 S.; Berlin⸗Grunewald 1941, 9. 
Wichmann; RM. 2.—). 

394. „Libyen, von Italien koloniſiert.“ Ein 
Beitrag zur vorbildlichen Kolonialpolitik Italiens in 
Nordafrika. Libyens Geſchichte, Land und Leute, 
Induſtrie und Handel. Nenzeitliche Darſtellung von 
Dr. Julius Hertommer (XI, 195 S., 8 Taf., 1 K.; 
Freiburg i. Br. 1941, J. Bielfeld; AM. 3.80). 

395. „Die Urraſſen des heſſiſchen Volkes“ von 
Carl Heßler. Anh.: Der Name „Arier“ und die Ent⸗ 
ſtehung des ariſchen Volkes (Heſſ. Landes- u. Volks⸗ 
kunde, Erg. 7 = Schriften d. Vereins f. Erdkunde zu 
Kaſſel, Bericht 5b, 58, 15 S.; Marburg 1941, Elwert⸗ 
jhe Verlagsbuchhdlg.; RM. 1.—). 

396. „Erdkunde“ von Oberſtud.⸗Dir. Dr. Willy 
Höhm (Selbſtunterrichtsbriefe, Metyode Ruſtin, T. 2, 
а. 1 u. 2, S. 1—32; 38—56 m. Abb.; T. 4, Lig. 1. 
40 S. m. Abb.; Potsdam u. Leipzig 1941, Bonneß 
u. Hachfeld; jede «үа. RM. —.90). 

397. „Jahrbuch der Pommerſchen Geogra⸗ 
phiſchen Geſellſchaft, Sitz Greifswald.“ Hrsg. 
v. Leiter d. Gef. (59/60 [1941/42] 209 S. m. 7 K., 
15 Tab., 17 Abb. u. 22 Textfig.; Greifswald 1941, 
L. Bamberg; RM. 7.50). 

398. „Lawinen, die Gefahr für den Ski⸗ 
fahrer.“ Ratſchläge zur Beurteilung der Gefahr 
und Bekämpfung von Unfällen. Bearb. v. d. Schweiz. 
Schnee- u. Lawinenforſchung u. d. Parſenndienſte. 
Hrsg. v. d. geotechn. Komm. d. Schweiz. Naturforſch. 
Gef. (114 S. m. Abb.; Zürich 1940, Aſchmann u. 
Scheller; Fr. 3.90). 

399. „Die Wirtſchaft Hollands und Bel- 
giens ſowie Luxemburgs“ von Dr. Hermann 
Lufft (171 S.; Berlin 1941, Junker u. Dünnhaupt; 
AM. 4.20). 

400, „Die Deutſchen in der Zips“ 
Maly. Mit Zeichnungen u. Farbbildern d. Verf. 
(40 S., 12 Bl. Abb.; Wien u. Leipzig 1941, Wiener 
Verl.⸗Geſ.; geb. RM. 9.50). 

401. „Die Verbreitung des Elches in Deutſch⸗ 
land zu geſchichtlicher Zeit“ von Prof. Dr. Hein⸗ 
rich Prell (93 S. m. 22 Abb. auf 15 Taf.; Leipzig 
1941, P. Schöps; RM. 9.50). 

402. „Mallorca, Inſel der Träume“ (Viaje a 
Mallorca) von Joſe Maria Salaverria. Aus d. 
Span. übertr. v. Chriſtel Oloff (78 S. m. 12 Bil⸗ 
dern v. Erwin Huber; Hamburg 1941, Hoffmann u. 
Campe; geb. RM. 6.80). 

403. „Spaniſch⸗Südamerika“ von Ernſt Sam⸗ 
haber (Weltpolitiſche Bücherei, 219 S.; Berlin 1941, 
Deutſcher Verlag; RM. 5.—). 

404. „Der Naturfreund und der Bergſteiger 
in Vulkangebieten“ von Prof. Пг. Karl Sapper 
(138 S. m. Abb., 1 Titelb.; Ulm 1941, Dr. Karl Höhn; 
RM. 5.80). 

405. „Gau Bayeriſche Oſtmark.“ Land, Volk 
und Geſchichte. Bearb. v. Hans Scherzer in Ver⸗ 
bindung mit ... Zeichneriſche Ausgeſtaltung: Con- 
rad Scherzer. (Scherzer, Hans u. Conrad: Die 
Stufenlandſchaft Frankens u. d. Bayer. Oſtmark in 


von Fritzi 
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2. Kriegshilfswerk 
tür das Deutsche Rote Kreuz. 
DER FÜHRER: 


Rotkreusarbeit ist selbstloser 
Dienst an Volk und Vaterland 
in ständiger Hilisbereitschaft. 


— mn nn nn m nen 


ihren geogr.⸗geol. u. pflanzenkundl. Zuſammen⸗ 
hängen. Begleitbd. 1, 526 S. m. 128 Zeichnungen, 


СЕ. u. Schnitten u. 120 Lichtbildern; 
1940, Dt. Volksverl.; geb. RM. 12.80). 

406. „Samland und Kuriſche Nehrung im 
Licht- und Farbenzauber“ von Helmut Stallbaum 
(143 S. m. Abb.; Leipzig 1941, H. Eichblatt; RM. 4.—.) 

407. „Inneraſien im Ringen der Mächte“ 
von Rudolf Walter. Mit e. Einführung v. Dr. Georg 
Leibbrandt (Schriftenreihe d. NSDAP., Gruppe 8, 
Bd. 1, 120 S. m. 1 K.; Berlin 1941, F. Eher (Zweig⸗ 
niederlaſſung); RM. 1.20). 


C. AUS ZEITSCHRIFTEN, 
SONDERDRUCKE, DISSERTATIONEN 


408. „Fahrt zur Kraterinſel Procida” von 
Prof. Dr. Auguft Baumhaner (Zeitſchr. f. Erdkunde 9 
[1941] 1/2, 26—29). 

409. „Entwidlung, Stand ипо Aufgaben 
der Geographie in Schweden.“ Sammel⸗ 
referat von Dr. habil. Joachim Blüthgen (Zeitſchr. 
ï. Erdkunde 9 [1941] 3/4, 65—88). 

410. „Beſtimmung von Wolkenhöhen“ von 
Gerhard Dittrich (Die Deutſche Höhere Schule 8 
[1941] 5/6, 88—91 m. 3 Abb.). 

411. „Deutſche Bauernhaus-Landſchaftenal⸗ 
Ausdruck von Natur, Wirtſchaft und Volkstum! 
von Dr. Heinz Ellenberg (Georgr. Zeitſchr. 47 [1941] 2, 
79—87 m. 2 K.). 

412. „Norwegen als Pelztierland. Eine 
wirtſchaftsgeographiſche Studie von Dr. habil. W. Evers 
(Zeitſchrift f. Erdkunde 9 [1941] 3/4, 65—88 m. 
9 Kartogrammen im Text u. 2 Abb. in d. Bilderbeil.). 

413. „Griechenlands wirtſchaftliche und poli⸗ 
tiſche Lage“ von Prof. Dr. E. Fels (Geogr. Zeitſchr. 
47 [1941] 2, 57—11). 

414. „Zur Volksbiologie der deutſchen Sied- 
lungen in der Dobrudſcha“ von Prof. Dr. D. 
Fiſcher und Dr. Joh. Klaß (Volksforſchung 1940, 
Bd. 4, H. 1, 21—43 m. 1 K. u. 12 Tab.). 

415. „Unterſuchungen über den Aufbau und 
die Entitehung der Inſel Sylt.“ J. Nordſylt von 
Karl Gripp und Georg Simon (Weſtküſte 2 [1940] 
2/3, 24—70 m. 12 Abb. u. 2 Taf.). II. Mittel⸗Sylt 
von Karl Gripp und Wilhelm Beder (Weſtküſte 2 
[1940] 2/3, 71—84 m. 5 Abb.). 

416. „Die neueren Strömungen in der regio- 
nalen Geographie Frankreichs“ von Doz. Dr. 
ala Hartke (Zeitſchr. f. Erdkunde 9 [1941] 1/2, 
1—13). 

417. „Georg Müller, ein deutſcher Pionier 
im Malaiiſchen Archipel“ von Dr. Karl Helbig 
(Geogr. Zeitſchr. 47 [1941] 2, 88—94 m. 1 K.). 

418. „Die deutſche Oſtkoloniſation in Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart von Oberſchulrat 
Dr. Walther Hohmann (Die Deutſche Höhere Schule 
| 8 [1941] 5/6, 73—81). 
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419. „Das Pergamentpausblatt“, ein wert⸗ 


volles Hilfsmittel des erdkundlichen Unterrichts von 


Gerhard Чава (Der Deutſche Volkserzieher 6 [1941] 
5/6, 83—86 m. 4 Abb.). 

420. „Die nationalpolitiſche Bedeutung der 
Heimatkunde“ von Rektor Hermann Richard Kärgel 
(де ес. f. Erdkunde 9 [1941] 3/4, 108—07). 

421. „Entſprechungen im Nationalitäten⸗ 
gefüge Weſteuropas und Nordamerikas“ von 
Dr. Heinz Kloß (Volksforſchung 1940, Bd. 4, H. 1, 
1—8) 


422. „Die Entſtehung des portugieſiſchen 
Staates“ von Richard Яопевіс (Ibero⸗Amerikan. 
Archiv 14 [1940] 1, 16—28). 

423. „Die Bedeutung des Wanderns in der 
Schularbeit“ (Retkeilyn merkitys koulutyöſſä) von 
Väinö Muſikta (Kasvatus⸗Opillinen Aikakauskirja 
LXXVIII [1941] 1, 10—14). 

424. „Neuſiedlung in Turkeſtan.“ Ein Beitrag 
zur Frage der ruſſiſch⸗orientaliſchen Beziehungen von 


ASTRONOMISCHE MONAT SECKE 
von HANS KLAUDER 
JULI 1941 
1. Die Sonne 
Am 1. bzw. 15. und 31. Juli um Ob Weltzeit be- 
trägt die Länge der Sonne in der Ekliptik: 98° 45,7’, 
112° 6,4, 127° 23,3“; die Deklination ò: + 28° 9,3“, 
+ 21° 37,8“, + 18° 25,6’; die Zeitgleichung z (= 
wahre Zeit — mittlere Zeit): — За 31,7, — 5m 
42,8, — бе 17,58; die Sternzeit ©: 188 34,6 , 198 
29,8, 20% 32,9 w und der ſcheinbare Durchmeſſer: 
31 314", 317 31,9“, 31“ 34,5“. Die Mittagshöhe 
der Sonne hat folgende Werte (für ф=50°): 63° 
am 1., 61½ ͤ am 15. und 58¼ am 31. Am 3. Juli 
um Ob WZ. ſteht die Sonne in Erdferne. 
2. Der Mond 
Erſtes Se am 2. um 4u 24m WZ. 1. d. Jungfrau 
(Oi aan) 
Vollmond am 8. um 20h 17 WZ. im Schützen 
(9 == 10/7) 
Letztes Viertel am 16. um 8% 7m WZ. i. d. Fiſchen 
(8 = + 684°) 
Neumond an 24. um 7h 39m WZ. im Krebs (ô = 
+ 15°/,) 
Erſtes Viertel am 31. um Jh 19m i. d. Jungfrau 
(8 = — 11/0). 
Der Mond befindet ſich 
in Erdnähe am 6. um 25 WB. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 32“ 48,8“) 
in Erdferne am 18. um 0° WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 29“ 35,6“) 
im aufſteigenden Knoten am 1. um 4,1 WZ. 
im abſteigenden Knoten am 13. um 23,4 988. 
im aufſteigenden Knoten am 28. um 5,78 983. 
Am 20. Juli zwiſchen 3½ und 5% MEZ. wird der 
Aldebaran im Stier vom Monde bedeckt. 
3. Die Planeten 
Merkur iſt zu Monatsbeginn unſichtbar, da er am 
2. die untere Konjunktion mit der Sonne erreicht. 
Danach taucht er am Morgenhimmel auf, wo er bis 
Monatsende eine Sichtbarkeitsdauer von 1½ Stunden 
erreicht. Am 24. gelangt er in größte Elongation 
(Sonnenabſtand 207). Venus iſt wegen abnehmender 
Deklination während des ganzen Monats nur etwas 
über eine Stunde als Abendſtern ſichtbar. Die Auf⸗ 


Bruno Plaetſchke (Zeitſchr. f. Geopolitik 18 [1941] 2, 
69—79 m. 1 Sk.). 

425. „Die großen Epochen Ibero-Amerikas 
in Geſchichte, Wirtſchaft und Kultur“ von 
D. Quelle (Ibero⸗Amerikan. Archiv 14 [1940] 1, 3—16). 

426. „Der Strukturwandel der Bevölkerung 
Ecuadors“ von Otto Quelle (Ibero-Amerikan. Mr- 
chiv 14 [1940] 1, 29—48 m. 1 Fig.). 

427. „Zur Bevölkerungskunde von Braſi⸗ 
lien“ von Otto Quelle (Ibero-Amerikau. Archiv 14 
[1940] 1, 76—78). 

428. „Hausformen im Ruhrgebiet“ von Dr. 
Joſef Schepers (Weſtfäl. Forſchungen, Bd. 2 [1989] 3, 
318—94 m. 2 K.⸗Sk. im Text u. З Abb. auf Taf.). 

429. „Wie groß iſt das Nordpolargebiet?“ von 
Theodor Stocks (Ann. d. Hydr. u. marit. Meteorologie 
69 [1941] 1, 25—29 m. 2 Abb.). 

430. „Die Ausbreitung des Südföhns in den 
Oſtalpen“ von H. Windiſchbauer (Meteorolog. 
Zeitſchr., Jan. 1941, Bd. 58, H. 1, 28—80 m. 2 Abb.). 


— 


gangszeit des Mars verſchiebt ſich von 23 ½ bis 22¼8, 
їо daß fich die Beobachtungsmöglichkeit von 41/, bis 
auf 6¼ Stunden verlängert. Dem Mars folgt im 
Abſtand von 2½ bzw. 2 Stunden Jupiter und im 
Abſtand von 2 bzw. 1½ Stunden Saturn. 


4. Der Fixſternhimmel 

Mitte Juli kulminieren bei Nachtzeit folgende Fix⸗ 
ſterne 1. Größe: 
Antares im Skorpion... um 20¾ іп 14° Höhe 
Wega in der Leier. . „ 23 = „78° 
Atair im Adler. e 498 
Deneb im Schwan „ 1 „ 855 
Fomalhaut im ſüdl. Fiſch. „ 3¼ „ 10 „ 

(Zeitangaben in wahrer Ortszeit, p= 50°). Algol: 
minima: Am 14. um 2,2 und am 16. Juli um 
28,0 MEZ. 


Die Höhenſtrahlung oder Ultraſtrahlung iſt eine 
Strahlung, die ihren Namen daher trägt, 10 ihre 
Intenſität mit zunehmender Höhe in der Atmoſphäre 
ſtark zunimmt. Wenn wir über ihre Herkunft auch 
bisher nur wenig wiſſen, ſo ſteht doch das eine feſt, 
daß nämlich die Höhenſtrahlung ſicherlich außerirdiſchen 
Urſprungs iſt, ſo daß ihre Erforſchung nicht nur von 
phyſikaliſchem, ſondern auch von aſtronomiſchem 
Intereſſe iſt. 

Die Durchdringungsfähigkeit der Höhenſtrahlung 
iſt außerordentlich groß. Nicht nur im Meeresniveau, 
ſondern auch noch in mehreren hundert Metern 
Tiefe konnte man ſie nachweiſen. Charakteriſtiſch ift 
die Abhängigkeit der Intenſität von der Breite oder 
genauer vom Abſtand vom magnetiſchen Aquator, 
an dem die Strahlungsintenſität ein Minimum hat. 
Nach den Polen hin mmmt die Intenſität zu. Hieraus 
ift zu ſchließen, daß die Höhenſtrahlung aus poſitiv 
oder negativ geladenen Teilchen beſteht, da ja eine 
Wellenſtrahlung keine Abhängigkeit vom Magnetfeld 
der Erde zeigen dürfte. Beim Eindringen in die 
Atmoſpäre löſen dieſe Teilchen ſekundäre Effekte aus, 
durch die das Problem ſehr verwickelt wird. 

Hinſichtlich der Zeitabhängigkeit hat man zwar 
Schwankungen der Intenſität feſtgeſtellt. Doch laſſen 
die Beobachtungen noch keine ſichere Deutung zu, 
ſo daß auch die Frage nach dem Urſprung der Höhen⸗ 
ſtrahlung — man hat ihn z. B. in beſtimmten Teilen 
der Milchſtraße oder in den Neuen Sternen geſucht — 
noch als offen anzujehen iſt. 
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ZUM AUFSATZ VON O. RUDLOFF: BULGARIEN 


Abb. 2. Blick auf den Gipfel des Musala, Abb. З. Тӣгкіп іп Karlowo 
Aufstieg von der Unterkunftshütte aus. (Rosental, nördlich von Plowdiw), dahinter der in 
Aufnahme im Juli Südbulgarien übliche, ländliche Wagen, die sog. 


Odrinka (Odrin = Adrianopel) 


Abb. 4. Pomakin in Korowo (Rodopen) Abb. 5. Bulgare 
Schwarzer Mantel, rotes Tuch; vor ihr Kupfer- in der Nähe von Pasardschik aufgenommen, braune 
gefäße zum Wassertragen Tracht mit roter Schärpe. Vor ihm Melonen 
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ZUM AUFSATZ VON O. RUDLOFF 
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SOEBEN IST ERSCHIENEN 


Bildliche Darſtellung 
der Kartenzeichen 
in den amtlichen deutſchen Karten 
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44 Karten in Kupferstich 
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GEOGRAPHI_ 
JAHRBUCH 


Begründet 1866 durch E. Behm / Fortgesetzt durch Herm. Wagner 


55. JAHRGANG - 1940 
Zweiter Halbband 


Unter Mitarbeit von zahlreichen Fachgenossen herausgegeben von 
LUDWIG MECKING 


INHALT: 

Länderkunde der europäischen Erdteile: Protektorat Böhmen und Mähren, Sudetenland, Slo- 
wakei, die Waldkarpathen und deren südliches Vorland (1928—38/39) von Hermann 
Mikula in Brünn. — Die Schweiz (1929—39) von Prof. Dr. Paul Vosseler in Basel 

Länderkunde der außereuropäischen Erdteile: Südamerika (1927—38) von Prof. Dr. О. Вег- 
піп ger (Fortsetzung aus Bd. 54, Il. Teil) 


Preis РМ. 21.— postfrei 


JUSTUS ОРЕВТНЕ5З ЕМЕ ОЮ 


SOEBEN IST ERSCHIENEN 


ALMANACH DE GOTHA 
19 41 


ANNUAIRE GENEALOGIQUE / DIPLOMATIQUE 
ET STATISTIQUE 


Preis РМ, 28.— post- und verpackungsfrei 


Das Gothaische Jahrbuch für Diplomatie, Verwaltung und Wirtschaft 
erscheint auch für 1941 nicht. Es wird gebeten, den Almanach 
de Gotha als Ersatz zu beziehen. 
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